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  Pseudonymous Bosch


  ist ein Pseudonym, oder wie der Autor sagen würde

  (er ist nämlich ziemlich eingebildet): ein „nom de plume“.

  Aus Gründen, die er unglücklicherweise hier nicht offenlegen kann,

  die sich aber jedem leicht erschließen, der unklug genug ist,

  dieses Buch zu lesen, kann er seinen Namen nicht bekannt machen.

  Das einzige, was er bereit ist, preiszugeben, ist seine

  tiefe Abneigung gegen Mayonnaise.


  



  



  



  



  Weitere Titel dieser Reihe:

  Der Name dieses Buches ist ein Geheimnis

  Dieses Buch ist gar nicht gut für dich

  Dieses Buch ist vielleicht gar kein Buch

  Dieses Buch ist echt das Letzte

  Dieses Buch braucht dich oder es wird nicht geschrieben


  Das gleichnamige Hörbuch ist bei Arena audio erschienen


  


  


  


  FÜR ENIELEDAM,

  SACUL UND

  ILLIL


  MIT BESONDEREM DANK

  AN XWP AHSATAN,

  DAFÜR, DASS ICH IHR

  SOCKENMONSTER STIEBITZEN DURFTE


  Anmerkung des Autors


  Bitte lies den Vertrag auf der folgenden Seite

  sorgfältig durch. Falls du dich weigerst,

  ihn zu unterschreiben, musst du dieses Buch

  leider sofort aus der Hand legen.


  P. B.
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  Prolog


  Ein Lichtstrahl bohrte sich durch die Dunkelheit


  Ein Lichtstrahl zerriss die Dunkelheit


  Ein Lichtstrahl zuckte – ja, das ist es! –, ein Lichtstrahl zuckte durch den dunklen Saal und warf seinen Schein auf eine wundersame Ansammlung antiker Kuriositäten:


  Tarot-Karten mit kunstvollen Bildern, die altersweise Könige und lachende Hofnarren zeigten … schimmernde Lackschächtelchen aus China, mit Schnappfallen und Geheimfächern … fein ziselierte Becher aus Holz und Elfenbein, in denen man Münzen und Marmorkugeln verschwinden lassen konnte, oder auch Finger … glänzende silberne Ringe, die eine geschickte Hand ineinander verschränken und wieder lösen konnte, so leicht, als wären es Rauchkringel.


  Ein Museum der Magie.


  Der Lichtstrahl verharrte eine Weile auf einer leuchtenden Kristallkugel, als wartete er darauf, dass nun auf ihrer Oberfläche ein schwimmendes Bild erschiene. Dann glitt der Lichtstrahl weiter und ruhte zögernd auf einer großen Bronze-Lampe – die einstmals vielleicht einen mächtigen Dschinn beherbergt hätte.


  Schließlich fiel er auf einen gläsernen Schaukasten, der ganz allein in der Mitte des Raums stand.


  »Ha! Endlich!«, sagte eine Frau mit einer Stimme so kalt und schneidend wie Eis.


  Der Mann, der die Taschenlampe in der Hand hielt, kicherte. »Hat nicht irgendjemand mal gesagt, die beste Methode, etwas zu verstecken, ist, es vor aller Augen offen hinzulegen? Was für ein Dummkopf. « Der Akzent des Mannes war merkwürdig und rätselhaft.


  »Nun mach schon«, zischte die Frau.


  Mit seiner behandschuhten Hand packte der Mann die Lampe fester und ließ sie wie eine Axt heruntersausen. Glassplitter flogen durch die Luft und eine milchig weiße Kugel kam zum Vorschein – eine riesige Perle etwa? –, die auf einem Bett aus schwarzem Samt ruhte.


  Die Frau achtete nicht auf die scharfen, glitzernden Glasscherben, sondern griff mit ihrer zarten weißen Hand – die in einem zarten weißen Handschuh steckte – in den Kasten und nahm die Kugel heraus.


  Sie war durchsichtig, so groß wie ein Straußenei und schien von innen zu leuchten. Ihre Oberfläche ähnelte einer Honigwabe mit vielen verschieden großen Löchern. Um die Kugel war ein dünnes Silberband geschlungen, das sie in zwei gleich große Hälften teilte.


  Die Frau strich sich das weißblonde Haar aus dem Gesicht und hielt den geheimnisvollen Gegenstand an ihr wohlgeformtes Ohr. Als sie ihn drehte, gab er einen leisen Ton von sich, etwa wie eine Flasche, über deren offenen Hals der Wind streicht.


  »Ich kann es ja fast hören«, sagte die Frau triumphierend, »dieses schaurige Monster!«


  »Bist du so sicher, dass es noch am Leben ist? Immerhin wäre es inzwischen vier-, fünfhundert Jahre alt …«


  »Ein solches Geschöpf, das erschaffen wurde, obwohl dies völlig undenkbar zu sein schien, wird man wohl kaum einfach töten können«, erwiderte die Frau, während sie weiter den Tönen des kleinen Balls lauschte.


  Eine dünne rote Blutspur zog sich jetzt über den weißen Handschuh, dort, wo die Frau sich an einer Scherbe geschnitten hatte, aber sie schien dem keinerlei Beachtung zu schenken. »Aber jetzt kann er uns nicht wieder entwischen. Das Geheimnis wird mir gehören!«


  Der Strahl der Lampe senkte sich nach unten.


  »Ich meine, uns, mein Lieber.«


  Unter der geborstenen Vitrine schimmerte eine kleine Messingtafel und darauf stand: Klangprisma, Herkunft unbekannt.


  


  


  


  


  A A A A A A A A A A

  A A A A A A A A A A

  A A A A A A A A A A

  A A A A H H H ! ! !


  


  Tut mir leid – ich kann’s nicht.


  Ich kann dieses Buch nicht schreiben. Ich hab viel zu viel Angst.


  Nicht um mich, oh nein. Da wo ich jetzt bin, würden mich Dr. L. und Madame Mauvais niemals finden, ganz egal wie skrupellos sie auch sind. (Du hast dieses hinterlistige Duo sicher sofort erkannt, nicht wahr? Und zwar an ihren Handschuhen.*)


  Ich hatte gehofft, der Vertrag würde dich schützen, aber jetzt, da ich den Tatsachen ins Auge sehe, erkenne ich: Er reicht einfach nicht aus.


  Was wenn, sagen wir mal, die falschen Leute gesehen haben, dass du dieses Buch liest? Sie werden deinen Unschuldsbeteuerungen sicher keinen Glauben schenken. Dass du nämlich wirklich rein gar nichts von dem Geheimnis weißt.


  Ich bedauere, das sagen zu müssen, aber dafür, was dann passiert, kann ich keinerlei Verantwortung übernehmen.


  Ganz ehrlich, mir wäre viel wohler, wenn ich über etwas anderes schreiben könnte. Etwas weniger Gefährliches.


  Über Pinguine, zum Beispiel. Alle mögen Pinguine.


  Nein? Du willst nichts über Pinguine wissen? Du willst Geheimnisse?


  Natürlich willst du Geheimnisse. Ich will sie ja auch. Es ist nur, na ja – was, wenn ich dir verraten würde, dass ich ein klitzekleines bisschen Angst habe? Um meine eigene Haut, meine ich.


  Sagen wir’s mal so: Das Monster, von dem Madame Mauvais gesprochen hat – das war nicht nur so dahingesagt. Sie meinte wirklich ein Monster.


  Also wie wär’s, wenn du mir eine kleine Pause gönnst? Nur dies eine Mal.


  Wie bitte – zu spät, sagst du? Du hättest schließlich einen Vertrag unterschrieben?


  Herrje. Das ist ja toll. Ich dachte, wir hätten eine freundschaftliche Abmachung getroffen, und jetzt drohst du mir?


  Oh, ja, sicher. Ich kenne das. Du willst über meine Späße lachen. Vielleicht auch ein paar Tränen vergießen. Aber wenn es darum geht, wirkliches Mitleid mit einem verängstigten Menschen wie mir zu haben – vergiss es! Ist es nicht so?


  Leser, ihr seid doch alle gleich. Ihr seid alle, ohne Ausnahme, verwöhnt. Legt die Füße hoch und ruft, damit jemand kommt und euch neue Plätzchen bringt.


  Sag jetzt nicht auch noch, dass es Schokoplätzchen sein sollen, denn dann raste ich wirklich aus.


  Tut mir leid, ich hab das nicht so gemeint – diese Bücherschreiberei macht mich noch ganz verrückt.


  Wenn ich ehrlich bin – ich würde mich am liebsten drücken.


  Oder anders gesagt: Alles aufschieben. Vor mir herschieben. Auf die lange Bank schieben.


  Ich trööödle vooor mich hiiin.


  Aber du hast natürlich recht, ich mache es mir damit nur noch schwerer.


  Also: Lieber gleich ins kalte Wasser springen.


  Egal, wie kalt es ist.


  Oder wie tief.


  Oder wie viele menschenfressende –.


  Es gibt nur eine Art und Weise, ein Buch zu schreiben, und das ist zu schreiben, und genau das werde ich jetzt tun …


  Moment! Ich brauche noch einen Augenblick, um mich zu beruhigen.


  Zwei Augenblicke.


  Drei.


  Jetzt. Jetzt stehe ich am Abgrund, den Federhalter in der Hand, bereit zum Sprung.


  Und jetzt …


  * Falls nicht, lies nach in dem Buch Kass, Max-Ernest und das Rätsel um das geheime Spa, auch bekannt unter dem Titel Kass, Max-Ernest und der Fluch der nicht ganz so alten Pyramide. Womöglich kennst du es auch unter dem Titel Der Name dieses Buches ist ein Geheimnis – ein Titel, der so irreführend ist, dass ich ihn selbst kaum gebrauche.


  Hey, hast du mich etwa geschubst?!?!


  Na ja, ich glaube, das war unvermeidlich.

  Wir alle wissen ja inzwischen, dass ich nichts

  für mich behalten kann – egal, wie gefährlich

  oder wie unvernünftig es auch ist.


  Und wenn du es genau wissen willst:


  
    Wenn du das liest,


    ist alles

    zu spät.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  Kapitel dreiunddreißig*
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  Ein schlimmer Traum


  Nachts auf einem Friedhof.


  In einer Berglandschaft. Nahe an einem See.


  Man sieht nicht viel. Es gießt in Strömen.


  Überall ist es nass. Es tropft. Und tropft.


  Eine fremdartige Melodie ertönt. Sie scheint von weit her zu kommen und doch klingt sie unglaublich nah.


  Wie der Gesang von Feen oder Sylphen.


  Als ob tausend leise Stimmchen in unseren Ohren klängen.


  Über uns flattert eine Krähe durch den Regen und verschwindet krächzend in der Dunkelheit.


  Für Sekunden erhellt ein Blitzstrahl die Grabsteine zu unseren Füßen, aber sie sind schon so vom Alter verwittert, dass auf ihnen keine Spur eines Namens oder eines Datums mehr zu erkennen ist. Es sind keine Grabmäler mehr, es sind nur noch Steinbrocken.


  Was sie bedecken, das ist ihr Geheimnis.


  Hektisch huscht eine Maus zwischen den Steinen umher. Als wolle sie sich aus einem Labyrinth befreien. Aus einer tödlichen Falle.


  Bald kommen noch mehr Mäuse hinzu. Sie kämpfen sich schwimmend durch den Schlamm. In ihrem verzweifelten Versuch zu entkommen klammern sie sich mit den Krallen aneinander fest.


  Unwillkürlich fällt unser Blick auf die Stelle, von der sie zu fliehen suchen. Ein offenes Grab, auf dem ein zerborstener Grabstein liegt. Als der Blitz ein zweites Mal den Himmel erleuchtet, erkennt man die schartigen Kanten des Steins.


  Der Wind trägt die fremdartige, unheimliche Melodie zu uns – bis ein Donnerschlag sie erstickt.


  Während wir noch schauen, kippt der gebrochene Grabstein vornüber – und fällt mit einem klatschenden Geräusch in den Schlamm. Zurück bleibt ein klaffendes Loch. Klumpen von Lehm fliegen heraus. Ein Vulkan, der Schlamm speit.


  Zuerst taucht eine Hand aus der Grube auf, dann die zweite – beide sind riesengroß. Halt suchend krallen sie sich in die nasse Erde.


  Und dann: eine Nase.


  Zumindest halten wir es für eine Nase, aber ebenso gut könnte es ein Blumenkohl sein …


  »Kassandra …!«


  Wir schauen nach unten. Eine einsame, hilflose Maus ruft uns etwas zu – ihr Ruf klingt, als käme er von weit, weit her.


  »Steh auf, Kass – es ist schon spät!«


  Die Stimme hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Stimme unserer Mutter …


  Schaudernd hob Kass den Kopf von ihrem Kissen.


  Sie war jetzt Mitglied in einer gefährlichen Vereinigung, rief sie sich in Erinnerung. Nämlich der Mieheg-Gesellschaft. Oder zumindest würde sie es bald sein. Also konnte sie sich doch nicht von so einem läppischen Traum Angst einjagen lassen.


  Wie hatte doch gleich Pietro, der alte Magier, in seinem Brief geschrieben? Wenn sie und Max-Ernest erst einmal den Eid der Mieheg-Gesellschaft abgelegt hätten, dann müssten sie »der Gefahr und der Not ins Angesicht schauen«. Und sie müssten »allen Befehlen gehorchen, ohne Fragen zu stellen«.*


  Wenn sie nicht einmal ihren eigenen Träumen ins Auge sehen konnte, wie sollte sie dann ihren wirklichen Feinden, Dr. L. und Madame Mauvais zum Beispiel, entgegentreten? Oder den Meistern der Mitternachtssonne?


  Aber das merkwürdige Lied ging ihr einfach nicht aus dem Sinn, ja es verfolgte sie geradezu.


  Immer wieder.


  Jede Nacht hatte sie einen anderen Traum, aber immer kam dieses Lied darin vor.


  Warum nur?


  »Kassandra!«


  Ihre Mutter rief sie von unten. Kass konnte zwar nicht jedes Wort verstehen, aber sie wusste genau, was ihre Mutter sagte:


  Steh auf, es ist schon spät! Ich muss zur Arbeit ( … oder zum Yoga … oder zu einer Besprechung). Auf dem Herd stehen Haferflocken ( … oder Müsli auf der Anrichte … oder eine Waffel im Toaster). Denk dran, dass du heute eine Mathe- Probe hast ( … oder ein Buch vorstellen musst … oder Oboen-Unterricht hast). Ich hab dich lieb!


  Zurzeit schloss ihre Mutter fast jeden Satz mit den Worten Ich hab dich lieb!. Es war wie ein Satzzeichen oder wie ein nervöses Zucken.


  »Ich hab dich lieb!«


  Na bitte.


  Die Tür fiel ins Schloss, ihre Mutter war aus dem Haus gegangen.


  Kass hatte keine Lust aufzustehen, also lag sie nur da und starrte an die Wand gegenüber.


  Die Wand des Schreckens, wie ihre Mutter sie nannte.


  Hunderte Ausschnitte aus Zeitungen und Zeitschriften klebten an der Wand und alle berichteten über schreckliche Unglücke oder drohende Katastrophen …


  Erdbeben. Vulkanausbrüche. Tsunamis. Tornados.


  Es hingen auch Bilder von Seevögeln an der Wand, deren Gefieder ölverklebt war, und von Eisbären, die dem Verhungern nahe auf schmelzenden Eisbergen standen. Von Atompilzen und Giftpilzen, von Killerbienen und tödlichen Schimmelsporen.


  Auf Postern und Schautafeln konnte man lesen: WIE MAN FROSTBEULEN BEHANDELT … Der Heimlich-Handgriff … DREI ANZEICHEN FÜR EINE VERBRENNUNG DRITTEN GRADES … Das Erste-Hilfe-ABC


  Und mittendrin: ein Artikel über einen Bären, der Camper in den Bergen in Angst und Schrecken versetzt hatte. BÄR ODER BIGFOOT?, lautete die Überschrift.


  Die meisten Menschen – wie Kassandras Mutter zum Beispiel – würden eine solche Wand ziemlich beunruhigend finden. Auf Kass hingegen wirkte sie überaus beruhigend.


  Normalerweise jedenfalls.


  Als Überlebenskünstlerin wollte Kass auf das Schlimmste vorbereitet sein. Sie glaubte, sie würde alles überstehen, wenn sie nur wusste, was auf sie zukam.


  Ein Hurrikan? Verbarrikadiere die Fenster. Eine Dürre? Sammle Wasservorräte. Feuer? Keine Panik. Atme möglichst keinen Rauch ein, suche einen sicheren Fluchtweg.


  Aber das alles waren ja natürliche Katastrophen, und Kass fragte sich unwillkürlich, was sie täte, wenn sich jemals eine übernatürliche Katastrophe ereignen würde.


  Das war das eigentlich Beunruhigende an ihren Träumen. Sie waren seltsam und irrational. Sie ergeben keinen Sinn, wie ihr Freund Max- Ernest zu sagen pflegte. (Max-Ernest redete zwar ununterbrochen, aber alles, was er sagte, war immer sehr logisch.) Ein Erdbeben war vielleicht nicht mit letzter Sicherheit vorauszusagen, aber wenigstens gehorchte es den Naturgesetzen.


  In den meisten ihrer Träume kamen ein monsterhaftes Geschöpf und ein schauriger, alter Friedhof vor. Wie soll man sich auf so etwas vorbereiten?


  Nicht dass Kass ernsthaft geglaubt hätte, ihre Träume würden wahr; nein, abergläubisch war sie nicht. Es war einfach nur so, dass die Träume ihr so unglaublich echt vorkamen.


  »Auf diesem Friedhof muss etwas sein, was du dir wünschst«, hatte Max-Ernest sofort vermutet, als sie ihm davon erzählte. »Ein Traum ist die Erfüllung eines Wunsches. Behauptet jedenfalls Sigmund Freud. Wie findest du das?«*


  »Aber warum sollte ich mir ein Monster wünschen?«, hatte Kass zurückgefragt. Max-Ernests Eltern waren Psychologen – deshalb nahm sie an, dass er sich auskannte.


  »Na ja, ich weiß nicht, ob man tatsächlich behaupten kann, du hättest dir das gewünscht. Ich glaube, Träume sind wie Dinge, von denen man sich nicht eingesteht, dass man sie gern hätte. Weil man sich dann schuldig fühlt oder weil’s peinlich ist oder sonst was. Man nennt es das Unbewusste«, hatte Max-Ernest erklärt. »Ist alles ist ein bisschen verwirrend.«


  Kass lag also im Bett und dachte über seine Worte nach. Sie griff unter ihr Kopfkissen und holte ein kleines ausgestopftes Ding hervor, das sie darunter versteckt hatte.


  »Wer bist du? Was bist du?«


  Kassandras Sockenmonster war ein kleines, kurioses Geschöpf aus alten Socken und Überbleibseln aus der Altwarenhandlung der Großväter. Kass hatte es eines Tages wie im Fieberrausch zusammengebastelt, als sie an nichts anderes mehr denken konnte als an das Wesen, das durch ihre Träume geisterte. Ihr Sockenmonster war grün und violett, sah aus wie ein Kobold und hatte eine große Knollennase, die aus den Fersen der Socke bestand, Glotzaugen aus Kronkorken und Schlappohren, die sie aus den Zungen ihrer Tennisschuhe gemacht hatte. Kass mochte die Ohren ganz besonders, sie waren fast so groß, aber längst nicht so spitz wie ihre eigenen.


  Da es ganz und gar aus Altmaterialien bestand, war das Sockenmonster ein Super-Überlebenskünstler, und Kass glaubte, wenn sie es nur fest genug an sich drückte, dann gingen auch seine Überlebenskräfte auf sie über.


  Manchmal jedenfalls.


  Ansonsten war es einfach nur schön, das Monster an sich zu drücken*.


  Vielleicht, dachte Kass, würden ihre schlimmen Träume ja aufhören, wenn erst ihr neues Leben – ihr geheimes Leben, das Leben in der Mieheg-Gesellschaft – begonnen hatte.


  Wie jeder Überlebenskünstler hatte Kass sich morgens nach dem Aufstehen ein strenges Programm auferlegt. Als Erstes zog sie ihren Rucksack unter dem Bett hervor und überprüfte mit größter Sorgfalt dessen Inhalt. Der Rucksack war eine Spezialanfertigung, die ihr Pietro geschickt hatte, und er hatte ein paar besondere Vorzüge. So ließ er sich beispielsweise in ein Zelt oder in einen Fallschirm verwandeln. Trotzdem bewahrte Kass auch noch einige ihrer alten Überlebensutensilien in dem Rucksack auf, zum Beispiel Kaugummi, den man sehr gut als Klebstoff verwenden konnte, oder Traubensaft, den sie als Tinte zu benutzen pflegte.


  Sie wusste nicht, welchen Auftrag ihr die Mieheg-Gesellschaft übertragen würde – alles, was sie über diese Gesellschaft wusste, war, dass es ihre Aufgabe war, das Geheimnis zu bewahren –, aber Kass war in jedem Fall bereit dazu.


  Als Nächstes nahm sie jeden Winkel des Hauses unter die Lupe, um sich zu vergewissern, ob nicht vielleicht jemand, ganz gleich ob Freund oder Feind, nachts ins Haus eingedrungen war.


  Sie überprüfte


  1. die winzigen Flusen Zahnseide, die sie an den Griffen ihrer Schreibtischschublade angebracht hatte, damit niemand sie unbemerkt öffnen konnte,


  2. die vertrocknete tote Biene, die sie eines Tages gefunden und sofort strategisch auf dem Fenstersims platziert hatte,


  3. alle Fenster, Spiegel und Türen, um nachzusehen, ob nicht vielleicht jemand eine verschlüsselte Botschaft in den Staub geschrieben oder mit Zahncreme oder Rasierschaum hinterlassen hätte,


  4. und noch ein paar andere Orte, die ich aber hier nicht verraten will, für den Fall, dass die Falschen dies lesen.


  Erst nachdem Kass sicher sein konnte, dass im oberen Stockwerk alles war, wie es sein sollte, gestattete sie sich, nach unten zu gehen, wo sie für gewöhnlich als Erstes am Küchenschrank haltmachte. Kass hatte so eine Vorahnung, dass sie die nächste geheime Botschaft der Mieheg-Gesellschaft in einer besonders alten Schachtel mit Buchstaben-Cornflakes finden würde.


  Doch als Kass an diesem Morgen die Küche betrat, stieß sie einen ganz unüberlebenskünstlerischen Überraschungsschrei aus. Die Haftmagnete am Kühlschrank waren nicht mehr an Ort und Stelle. Sie klebten nicht mehr dort, wo sie noch am Abend zuvor geklebt hatten (Kass hatte sie nach ihrer Farbe, nicht alphabetisch angeordnet); das konnte sie mühelos schon von der Tür aus erkennen.


  In zwei Sätzen war Kass dort und stand nun atemlos vor dem Kühlschrank, darauf gefasst, eine verschlüsselte Nachricht zu entziffern oder zu einem geheimen Treffpunkt geschickt zu werden oder die Einzelheiten eines Auftrags zu erfahren. Oder alles drei auf einmal.


  Doch dann war ihre Enttäuschung groß.


  Auf dem Kühlschrank stand in Magnetbuchstaben: Hab dich lieb.


  Darunter klebte ein handschriftlicher Zettel.


  Bin zur Arbeit gegangen. Im Toaster ist eine Vollkornwaffel. Vergiss nicht die Exkursion zum Gezeitenbecken morgen – weißt du, wo dein Anorak ist? Ich finde ihn nicht.


  M.


  M stand für Mom oder Mutter. Es konnte aber auch Mel heißen. Mel war die Kurzform von Melanie, denn so hieß ihre Mutter.


  Also wohl kaum ein Geheimcode.


  Niedergeschlagen zerknüllte Kass den Zettel. Warum war ihre Mutter so, wie sie war?


  Und wann würde sich endlich die Mieheg-Gesellschaft bei ihr melden?


  * Du wirst bemerkt haben, dass ich die Kapitel dieses Buchs rückwärts zähle. So wie beim Countdown für einen Raketenstart. Oder bei einer Bombenexplosion. Mit ein bisschen Glück wird das Buch zum Schluss in die Luft fliegen. Dann muss ich es wenigstens nicht zu Ende schreiben.


  * Falls du diesen Brief nicht kennst, empfehle ich dir, ihn zu lesen. Er ist in einer Geheimschrift verfasst und mit den Initialen P. B. – Pietro Bergamo – unterzeichnet. Kass und ihr Freund Max-Ernest hatten diesen Brief, der auf eine angelaufene Fensterscheibe geschrieben war, entdeckt. Aber du kannst ihn auch am Ende des letzten Kapitels meines ersten Buchs, Kass, Max-Ernest und das Geheimnis des Faulen-Eier-Gestanks, oder wie immer es auch heißt, nachlesen. Es bleibt dir überlassen, ob du das ganze Buch liest (was ehrenhaft wäre) oder ob du nur den Brief liest und dann das Buch ins Regal zurückstellst (was im Prinzip auf Diebstahl hinausläuft).


  * Freud war der Erfinder des freudschen Versprechers – das ist etwas, was in der untersten Schublade des Gedächtnisses versteckt ist, und wenn man etwas Bestimmtes sagen will, dann sagt man aus Versehen das, was in der Schublade lag. Aber Schnitte – ich meine natürlich bitte – nimm alles, was dieser Freud gesagt hat, nicht ganz so wörtlich. Vielleicht meint er ja auch nur, dass ein Traum die Erfüllung eines Punsches ist!


  * Ja, ich stimme dir zu. Ein knuddeliges Kuscheltier an sich zu drücken – selbst wenn es sich dabei um ein Recycling-Monster handelt –, hat mit Überlebenskunst nicht gerade viel zu tun. Wenn Kass wüsste, dass ich das erzähle, wäre sie bestimmt ziemlich entsetzt. Also bitte vergiss das sofort wieder – so wie auch alles andere, was ich noch erzählen werde.


  Kapitel zweiunddreißig


  Der bescheuerte Tisch


  [image: image]


  Die Xxxxxxxxx-Schule. In Xxxxx Xxxxxx. Zur Mittagspause.


  Tut mir leid, aber den Namen von Kassandras Schule kann ich dir noch immer nicht verraten. Oder wo sie sich befindet. Oder wie sie aussieht. Ich kann dir eigentlich so gut wie gar nichts darüber sagen.


  Nein, natürlich vertraue ich dir. Aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass du ohne eigenes Verschulden das Buch aus dem Fenster wirfst und es dann in die falschen Hände fällt*.


  Aber so viel kann ich sagen: Es ist eine Schule, in der strenge Regeln herrschen.


  Da waren zunächst die Regeln, die Mrs Johnson, die Schulleiterin, aufgestellt hatte; sie waren wirklich ziemlich streng, aber in der Regel konnte man sie verstehen. Zum Beispiel war es verboten, in den Korridoren Skateboard zu fahren oder die Unterhosen über der Kleidung zu tragen.


  Aber daneben gab es noch viele andere Regeln, die nirgends aufgeschrieben waren und die niemand Spezielles aufgestellt hatte – und die überhaupt keinen Sinn ergaben.


  Eine dieser sinnlosen Regeln besagte, dass man sein Mittagessen immer am selben Tisch und mit denselben Leuten essen musste; setzte man sich an einen anderen Tisch, dann konnte das nur bedeuten, dass man sich gestritten hatte oder etwas wirklich Schlimmes passiert war.


  Die Tische standen in Gruppen draußen im Schulgarten, in einem Bereich, den man den Hain nannte (obwohl dort überhaupt keine Bäume standen). Am Tisch in der Mitte saßen Amber und ihre Freundinnen. Amber, ihr erinnert euch vielleicht noch, war das netteste Mädchen in der ganzen Schule und das dritthübscheste. Wenigstens sagten das alle.


  Drum herum waren die anderen Tische gruppiert – wie Planeten, die die Sonne umkreisen.


  Kass und Max-Ernest, ich muss das leider sagen, unternahmen wenig, um sich gegen dieses System aufzulehnen. Der Tisch, an dem sie saßen, stand am äußersten Rand des Hains und er war so bekannt, dass er sogar einen Namen hatte: der bescheuerte Tisch.


  »Der Name ist Quatsch«, beschwerte sich Max-Ernest fast täglich. »Er sollte eigentlich der gescheuerte Tisch heißen, weil er für Kinder ist, die Allergien haben, und immer ganz sauber sein muss.«


  »Ich vermute, die Leute finden, der bescheuerte Tisch klingt lustiger«, erwiderte Kass dann immer.


  Aber sie ließ sich nicht weiter auf das Thema ein. Denn wenn Max-Ernest nicht kapierte, dass die anderen Schüler diejenigen, die am bescheuerten Tisch saßen, für, nun ja, bescheuert hielten, umso besser für ihn.


  Kass hatte keine Allergien, trotzdem aß sie nur sehr wenig. Denn das Mittagessen war Teil ihres Überlebenstrainings. Alles, was sie aß, musste monatelang haltbar sein und durfte weder in einem unterirdischen Bunker noch in einer Weltraumrettungskapsel verderben. Frisches Obst kam also nicht infrage, Fruchtbonbons hingegen waren erlaubt. Sandwiches waren verboten, Instant-Nudeln waren okay.


  Am allerbesten war Studentenfutter; es ersetzte eine komplette Mahlzeit.*


  Heute jedoch stutzte Kass, ehe sie sich über ihre Chip-Mischung hermachte, denn obenauf lag ein handgeschriebener Zettel.


  Mürrisch verzog Kass das Gesicht. Sie hasste es, wenn ihre Mutter Zettel in ihr Mittagessen legte – das war so peinlich! Ganz abgesehen davon, dass es in der Regel eine nicht sehr spaßige Liste von Dingen war, die Kass erledigen sollte.


  Sie steckte den Zettel in ihren wiederverwendbaren, wasserdichten Brotzeitbeutel zurück. Sie würde ihn später lesen. Vielleicht.


  Anders als Kass hatte Max-Ernest gleich mehrere Allergien. Zum Beispiel gegen Nüsse (dabei war nie ganz klar, gegen welche Nüsse er allergisch war). Dazu kam noch eine ganze Reihe von ernährungsbedingten Leiden. Aber was noch bemerkenswerter war: Er brachte stets zwei Pausenbrotpakete in die Schule mit. Eines hatte seine Mutter gemacht, das andere sein Vater. Max-Ernest war immer sehr darauf bedacht, gleichviel von jedem zu essen. Seine Eltern waren nämlich geschieden und alles in seinem Leben war entweder doppelt oder halbiert. (Als Kass ihn zum ersten Mal zu Hause besuchte, konnte sie nicht glauben, was sie sah: Das Haus war in der Mitte geteilt, jede Hälfte war anders eingerichtet und weder Vater noch Mutter betraten jemals die Seite des anderen.)


  Heute allerdings hatte es Max-Ernest nicht sehr eilig, eines seiner Schulbrote zu essen.


  »Hör mal, ich habe ein neues Kartenkunststück gelernt. Willst du es mal sehen?«, fragte er und war schon im Begriff, die Spielkarten auszulegen. »Es heißt Die vier Brüder.«


  Max-Ernest las nun schon seit ein paar Monaten alles, was ihm über Zauberei in die Hände fiel – nicht nur Anleitungen fürs Zaubern, sondern auch über die Geschichte der Zauberei und Lebensbeschreibungen berühmter Magier. Jedes Mal, wenn Kass ihn sah, las er eine neue Geschichte von einem indischen Schwertschlucker oder einem Flohzirkus aus dem neunzehnten Jahrhundert oder er hatte einen Aufsatz dabei, in dem es darum ging, wie es einem Zauberer erstmals glückte, einen Elefanten verschwinden zu lassen.


  Für das Kunststück, das er heute vorführte, nahm er die vier Buben aus dem Blatt und legte sie fächerförmig auf den Tisch. »Siehst du diese vier Buben? Sie sind Brüder und sie wollen nicht getrennt werden.«


  Dann nahm er die Buben, steckte sie an verschiedenen Stellen in den Kartenstapel zurück – jedenfalls tat er so. Dann hob er die Karten ab.


  »Jetzt pass auf, wie die Buben wieder zusammenkommen …«


  Er mischte die Karten und zeigte Kass, wie sie wieder hintereinanderlagen – oder hintereinander zu liegen schienen. »Wie findest du das?«


  Er wird besser, dachte Kass bei sich. Wenn auch nur ein bisschen.


  Zugegeben, es war nicht gerade vorteilhaft, dass Max-Ernest einen großen Pickel an der Nasenspitze hatte. Mit diesem Pickel und seiner stacheligen Frisur – jedes Haar war wie immer exakt gleich lang geschnitten – sah er eher wie ein Maulwurf aus und nicht wie ein Magier.


  »Ziemlich gut«, antwortete Kass diplomatisch. »Aber ich glaube, ich habe diesen Trick schon mal gesehen – nur war er damals mit Königen. Und die waren keine Brüder, sondern Freunde.«


  »Das ist doch Quatsch. Vier Könige würden niemals miteinander befreundet sein – sie wären Feinde und würden sich gegenseitig ihre Reiche streitig machen. Und selbst wenn sie sich nicht streiten würden, so zweifle ich doch stark, dass sie so viele Freunde hätten. Das ist nicht sehr realistisch …«


  Kass wollte ihn gerade darauf aufmerksam machen, dass bisweilen auch Brüder verfeindet sein können. Wie zum Beispiel Pietro und Dr. L. Die waren sowohl Zwillinge als auch Todfeinde. Andererseits gab es viele Leute, die vier Freunde hatten, manche sogar mehr. Amber zum Beispiel. Amber glaubte von sich, dass sie mit der ganzen Schule befreundet war.


  Aber Kass entschloss sich zu schweigen. Man musste sich genau überlegen, ob man sich mit Max-Ernest auf ein Streitgespräch einlassen wollte. Es konnte nämlich gut sein, dass es dann einen ganzen Tag lang dauerte.


  Tatsächlich hatte keiner von ihnen beiden viele Freunde; was das anging, hatte Max-Ernest recht. Genau genommen war Kass der einzige Freund, den Max-Ernest hatte. Und obwohl sie es ungern zugab: Max-Ernest war auch ihr einziger Freund. (Wenn man von ihrem früheren Klassenkameraden Benjamin Blake absah. Aber der ging seit diesem Schuljahr in eine andere Schule. Und er hatte auch nie viel gesagt – jedenfalls nicht viel, was man hätte verstehen können.)


  »Mir wäre es lieber, du würdest für die Mieheg-Gesellschaft trainieren, anstatt dir neue Zauberkunststücke beizubringen«, sagte Kass.


  »Wir wissen ja nicht einmal, was wir trainieren sollen!«, protestierte Max-Ernest ein wenig gereizt. »Außerdem, Pietro war Magier, oder etwa nicht?«


  »Du meinst, er ist Magier – er lebt ja noch, erinnerst du dich?«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Den Brief könnte auch ein anderer geschrieben haben, dessen Name mit den gleichen Anfangsbuchstaben beginnt. Oder jemand, der nur so tat, als wäre er Pietro. Oder vielleicht ist er ja gestorben, nachdem er den Brief geschrieben hat. Immerhin ist es schon vier Monate her. Weshalb hat sich die Mieheg-Gesellschaft nicht längst bei uns gemeldet, wo sie doch –«


  Kass warf ihm einen bösen Blick zu. Sie hasste es, wenn er so tat, als wäre Pietro gestorben. Oder als gäbe es die Mieheg-Gesellschaft gar nicht. Sie hatte schon so viel Zeit damit verbracht, sich auf ihre zukünftigen Aufgaben vorzubereiten, dass sie diese Möglichkeit gar nicht erst in Betracht ziehen wollte.


  »In dem Brief stand, dass Owen uns abholen würde, und das wird er auch«, sagte sie zuversichtlicher, als sie eigentlich war.


  Owen hatte geholfen, sie aus den Klauen der Meister der Mitternachtssonne zu befreien. Er hatte die Gewohnheit, sein Aussehen komplett zu verändern. Monatelang hatten Kass und Max-Ernest deshalb jedes neue Gesicht eingehend geprüft. Aber niemals war ihnen auch nur ein einziger falscher Bart untergekommen, nie hatte jemand mit einem falschen Akzent gesprochen. Und man hörte auch nicht von verdächtigen Autounfällen. (Owen war ein fürchterlich schlechter Autofahrer.)


  »Vielleicht ist er ja bereits da gewesen«, lenkte Max-Ernest versöhnlich ein. »Vielleicht war es so etwas wie eine Entführung. Er hat uns verschleppt und wir haben unseren Schwur auf die Gesellschaft unter Hypnose abgelegt. Und jetzt arbeiten wir unter geheimem Befehl, ohne es zu wissen …«


  Kass musste lachen. Max-Ernest war wirklich jederzeit bereit, noch die unwahrscheinlichsten Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.


  »War das komisch?«, fragte er überrascht.


  Kass nickte.


  »Was sagt man dazu?«, wunderte sich Max-Ernest und grinste.


  (Zu Kassandras Leidwesen hatten Max-Ernests Ambitionen in puncto Zauberei sein ebenso abwegiges Bestreben, Komiker zu werden, nicht im Mindesten geschmälert.)


  »Ist der Zettel von deiner Mutter?«, fragte Max-Ernest, um das Thema zu wechseln. Er betrachtete das Blatt Papier, das zur Hälfte aus dem Brotzeitbeutel herausschaute.


  Ärgerlich zog Kassandra ihn hervor. Und das stand auf dem Zettel:


  Kass, hier die Einkaufsliste für morgen:

  Schwarte – vom Metzger, der kein Sch sprechen kann

  Bier (3) – aber nur das vom Bootshafen

  12 Pürierte Mehlkartoffeln

  Paprika. Butter.

  Mutter


  Als Kass den Zettel las, wunderte sie sich doch sehr. Und zwar aus mehreren Gründen:


  Erstens war ihre Mutter erst am Vortag einkaufen gewesen.


  Zweitens hatten sie nie Bier im Haus, geschweige denn gleich drei Flaschen.


  Drittens kaufte ihre Mutter Mehlkartoffeln immer roh und nicht püriert. Das machte sie zu Hause selbst. Kass war sich gar nicht mal sicher, ob man überhaupt fertig pürierte Kartoffeln kaufen konnte.


  Viertens unterschrieb ihre Mutter ihre Zettel nie mit »Mutter«. Meistens kritzelte sie nur ein »M«. Wenn sie in besonders liebevoller oder neckischer Stimmung war, verstieg sie sich mitunter auch zu einem »Mommy«. Manchmal, wenn sie Kass beweisen wollte, dass sie sie wie eine Erwachsene behandelte, schrieb sie nur kurz »Mel«.


  Aber nie Mutter, nicht dass Kass wüsste.


  Ein Gefühl der Erregung kitzelte Kass plötzlich in den Fußzehen, blubberte durch ihren Bauch und platzte dann aus ihrem Mund heraus:


  »Hey, sieh dir das an …«, flüsterte sie Max-Ernest zu. »Das kommt von ihnen, da bin ich mir sicher. Es ist eine geheime Botschaft. Kaum zu glauben, aber sie müssen es in meinen Brotzeitbeutel gesteckt haben! Dabei lag er nur eine Stunde in meinem Schrank! Meinst du, Owen ist hier irgendwo?«


  Sie sah sich um. Der Einzige, den sie nicht kannte, war ein asiatisch aussehender Junge, der am Nebentisch saß; er schloss gerade seine Gitarre an einen kleinen, tragbaren Verstärker an.


  Stirnrunzelnd betrachtete Max-Ernest den Einkaufszettel.


  »Glaubst du etwa nicht, dass es sich um eine geheime Botschaft handelt?«, fragte Kass. »Es muss eine sein. Der Zettel ist ganz bestimmt nicht von meiner Mom.«


  »Nein, da hast du recht. Sieht aus, als ob es irgendein Code wäre. Er ist nur etwas verzwickt …«


  Heimlich zog Max-Ernest ein Ding aus der Tasche, das aussah wie ein Gameboy. Pietro hatte es ihm geschickt, und dieses kleine, handliche Gerät war in Wirklichkeit ein ULTRA-Decoder II, der eigens zu dem Zweck erfunden worden war, Geheimbotschaften zu entschlüsseln. In seinem Speicher hatte er mehr als tausend Sprachen und sogar noch mehr Geheimcodes.


  Unter dem Tisch richtete Max-Ernest den Decoder auf die Einkaufsliste und scannte sie.


  »Merkwürdig, der Decoder entziffert gar nichts«, flüsterte er. »Wenn es wirklich ein Geheimcode ist, dann steckt jedenfalls kein System dahinter.«


  Kass seufzte. Und wenn den Zettel nun doch ihre Mutter geschrieben hatte?


  »Das habe ich als Preis gewonnen, als ich bei den Hundert Besten der Skelton-Schwestern aufgenommen wurde«, hörten sie eine vertraute, honigsüße Stimme.


  Die Stimme gehörte Amber, die mit ihrer Freundin Veronika (das zweithübscheste Mädchen der Schule, aber nicht einmal das viert- oder fünftnetteste) vorbeiging. Soweit Kass wusste, war noch keine von beiden dreizehn. Aber irgendwie schienen sie während des Sommers um Jahre älter geworden zu sein. Es lag wohl an ihrer eng anliegenden Kleidung und an dem Glitzer-Make-up. (Kass konnte es kaum fassen, dass Mrs Johnson zuließ, dass die Mädchen so herumliefen, ganz zu schweigen von ihren Müttern.)


  Amber hielt ein funkelndes pinkfarbenes Handy in die Höhe, das mit einem großen roten Herz geschmückt war. »Jedes Mal, wenn die Skelton-Schwestern einen neuen Song herausbringen, habe ich ihn gleich als Klingelton!«, prahlte sie so laut, dass man es auf dem ganzen Schulhof hörte. »Wenn ich dann in ihr Konzert gehe, kenne ich schon alle ihre Lieder. Falls ich noch reinkomme – denn es ist schon so gut wie ausverkauft.«


  (Romi und Montana Skelton waren Teenager und Zwillingsschwestern; sie hatten es im Fernsehen zu einigem Ruhm gebracht und herrschten mittlerweile über ein weitverzweigtes Firmenimperium – twin[image: image]heartsTM inc. –, wo alles Mögliche hergestellt wurde, angefangen von rosafarbenen Flauschrucksäcken bis zu stinkendem Lipgloss. Kass hatte eine ausgeprägte Abneigung gegen die Skeltons – nicht zuletzt deshalb, weil Amber eine ausgeprägte Vorliebe für sie hatte.)


  »Hier, hör mal …« Amber drückte ein paar Tasten auf ihrem Telefon, aber bevor sie es zum Klingeln brachte, schrillte eine Rückkopplung über den ganzen Schulhof und das verzerrte Jaulen einer E-Gitarre. Es kam von dem neuen Jungen am Nachbartisch, der so tat, als wäre er Jimi Hendrix.*


  Kass lachte laut auf. Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können – das Kreischen unterbrach Amber genau in dem Augenblick, wo sie ansetzte, sie alle mit einem dieser entsetzlichen Skelton-Songs zu quälen.


  Kass schaute zu dem jungen Gitarristen hinüber. Er zupfte auf seiner Gitarre herum und blickte dabei gedankenverloren in die Ferne, als säße er irgendwo allein in einer Garage und nicht zusammen mit Hunderten anderer Schüler auf dem Schulhof. Er war ziemlich groß gewachsen für sein Alter, und seine Haare waren wie ein dichter schwarzer Mopp, der ihm über die Augen hing. Er trug hellgrüne Tennisschuhe und ein T-Shirt mit dem Aufdruck


  ALIENS OHRENSCHMERZ


  Wir rocken so laut, man hört’s bis zum Mars


  »Ich wette, das ist der Neue … aus Japan«, sagte Kass zu Max-Ernest. »Du erinnerst dich doch an die Durchsage von Mrs Johnson?«


  Kassandras Lachen war Amber nicht entgangen.


  »Hey, Kass … geht’s dir gut?«, fragte sie und blieb am Tisch stehen, nicht ohne den Gitarristen zuvor von oben bis unten zu mustern.


  »Hm, ja, glaub schon …«


  »Wie schön«, flötete Amber zuckersüß. »Ich hab schon befürchtet, du hättest wegen der Gitarre einen Ohrenschaden abbekommen …«


  Die Richtung, die das Gespräch nahm, behagte Kass ganz und gar nicht.


  »Ich nehme an, deine Ohren sind sehr empfindlich, weil sie – na ja, du weißt schon.«


  »Nein, wir wissen gar nichts!«, brauste Max-Ernest auf. »Ihre Ohren sind völlig normal, Amber. Sie hört nicht mehr und nicht weniger als du.«


  Wie jeder wusste, waren die Ohren Kassandras wunder Punkt. Nicht nur, dass sie groß und spitz waren wie die Ohren eines Kobolds, sie wurden auch sehr schnell knallrot, wenn Kass ärgerlich oder verlegen oder sonst wie aufgebracht war.


  Oder wenn andere über sie sprachen.


  Im Moment nahmen sie gerade eine dunkelrote Farbe an, die ins Violette spielte.


  »Oh, hi, Max-Ernest!«, sagte Amber, als hätte sie ihn gerade eben erst gesehen. »Ich habe es wirklich nicht böse gemeint. Aber es ist echt süß, wie du sie verteidigst! Seid ihr beiden jetzt ein Pärchen?«


  Max-Ernest verschluckte sich fast an den beiden völlig gleich aussehenden Karotten, an denen er gerade kaute. Dann wurde er sehr blass.


  Verstohlen blickte Amber zu dem Gitarrenspieler, um zu sehen, ob er das alles auch mitbekäme. Was er aber anscheinend nicht tat.


  »Wir sind kein Pärchen«, erwiderte Kass, so ruhig sie konnte, und das obwohl so viel Blut in ihre Ohren schoss, dass es sich anfühlte wie eine Feuersbrunst. (Wenn es eine richtige Feuersbrunst gewesen wäre, dann hätte sie eine Asbestdecke dabeigehabt, um sich davor zu schützen.)


  »Oh, das ist zu schade. Ihr beide würdet so ein nettes Pärchen abgeben«, mischte sich Veronika ein. »Komm weiter, Am…«


  Die beiden Mädchen unterdrückten ein Kichern und schlenderten davon.


  »Tut mir leid, ich hab nicht auf die Lautstärkeregelung geachtet, jo!«, sagte der Gitarrenspieler und klang dabei alles andere als japanisch. Er langte nach unten, um seine Gitarre vom Verstärker zu trennen, dabei schaute er zum bescheuerten Tisch hinüber. »Ich hab gehört, Amber soll das netteste Mädchen der ganzen Schule sein. Ich hatte eben gar nicht den Eindruck.«


  »Ja, das ist ein bisschen k-k-komisch, hm?«, stotterte Kass und versuchte dabei, die Haare über die Ohren hängen zu lassen (was ziemlich schwierig war, denn sie hatte die Haare zu Zöpfen geflochten.) »Egal, mach dir keine Gedanken deshalb. Ich fand es …«, sie suchte nach einem passenden Wort, »cool, wie du gespielt hast.«


  »Danke«, sagte er und grinste dabei übers ganze Gesicht. »Ich bin Jo-schi. Du weißt schon, der Neue.«


  »Ja, haben wir uns fast schon gedacht«, sagte Kass und hoffte inständig, ihre Ohren würden wieder ihre normale Farbe annehmen.


  »Du kannst mich Jojo-schi nennen. Wenn du willst. Alle meine Freunde nennen mich so …«


  »Okay. Ähm, Jojo-schi, tut mir leid, dir das so deutlich sagen zu müssen, aber ich glaube, du wirst dich gleich noch mal entschuldigen müssen …«


  Kass deutete mit dem Kinn in Richtung Schulleiterin, die über den Schulhof direkt auf Jojo-schi zukam; ihr riesiger gelber Hut schwankte bei jedem Schritt.


  Jojo-schi zog eine Grimasse und tat, als würde er vor Angst gleich sterben. »O-oh! War jedenfalls nett, euch kennengelernt zu haben.«


  »Ja, war nett, dich kennengelernt zu haben … Oh, warte! Beinahe hätte ich es vergessen – ich bin Kass. Und das ist Max-Ernest … Sag hi, Max-Ernest.«


  Sie zupfte ihren Freund am Ärmel.


  »Hi, Max-Ernest«, sagte Max-Ernest, der in stummer Wut dasaß, seit Amber ihn gefragt hatte, ob er und Kass ein Pärchen wären.


  Ehe Jojo-schi etwas darauf antworten konnte, stand Mrs Johnson schon an seinem Tisch.


  »Aufstehen!«, kommandierte sie. »Da lang …« Sie zeigte in die Richtung, in der sich ihr Büro befand. Jojo-schi zuckte die Schultern und marschierte los, die Gitarre auf dem Rücken.


  Kass sah ihm nach und fragte sich, welche Rolle diese unerwartete Verschiebung in ihrem sorgfältig geknüpften gesellschaftlichen Umfeld der Schule spielen würde. Sollte sie womöglich irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen treffen?


  Plötzlich setzte sich Max-Ernest kerzengerade auf. »Ich hab’s!«


  »Was?«, fragte Kass zerstreut.


  »Schwarte«, sagte Max-Ernest geheimnisvoll. »Die Einkaufsliste auf dem Zettel. Da steht: Schwarte – aber nur vom Metzger, der kein Sch sprechen kann. Du hast gerade warte gesagt, das hat mich auf eine Idee gebracht. Was, wenn man bei Schwarte einfach das Sch weglassen muss?«


  »Du meinst, wir sollen irgendwohin gehen und warten? Wusste ich’s doch!«, rief Kass und verschwendete keinen Gedanken mehr an Amber, Jojo-schi und ihre roten Ohren. »Und was ist mit der zweiten Zeile? Bier und in Klammern 3?«


  »Aber nur das vom Bootshafen«, las Max-Ernest weiter. »Das könnte doch auch ein Hinweis sein. Ein Bier am Hafen. Vielleicht ist damit gar kein Bier gemeint, sondern –«


  »Ein Pier!«, unterbrach ihn Kass. »Und zwar Nummer drei. Es bedeutet also: Warte am Pier 3.«


  Max-Ernest nickte. »Der Rest ist einfach. 12 pürierte Mehlkartoffeln, das heißt so viel wie 12 p. m., und das heißt so viel wie 12 Uhr mittags. Und Paprika und Butter stehen für die Anfangsbuchstaben P und B, also für Pietro Bergamo.«


  »Pietro Bergamo!«


  »Wie findest du das?«, sagte Max-Ernest. »Aber ich wundere mich trotzdem, dass er keinen normalen Code verwendet hat mit dem dazugehörigen Schlüsselwort.«


  »Na wennschon, du hast es auch so rausgekriegt. Ich habe nichts anderes von dir erwartet.«


  Max-Ernest nickte, lächelte und schrieb die entzifferte Nachricht auf die Einkaufsliste:


  Warte am Pier 3, 12 Uhr mittags,

  Pietro Bergamo.


  * Da wir gerade beim Thema sind: Du weißt ja noch, dass alle Namen in diesem Buch erfunden sind, nicht wahr? Kassandra. Max-Ernest. Einfach alle. Zugegeben, ich bin rücksichtslos und ohne Skrupel – aber sogar für mich gibt es Grenzen. Ich würde dir niemals die richtigen Namen meiner Personen preisgeben. Wenn jemand dieses Buch liest – ich habe absichtlich jemand gesagt, nicht du – und die Namen der Personen herausfindet, nun, ich mag lieber gar nicht daran denken, was dann passiert.


  * Keine Sorge, es enthielt keinerlei Nüsse, wie Kass ihrem überbesorgten Tischnachbarn immer wieder versicherte, es bestand nur aus Erdnussbutterchips mit künstlichem Aroma. Für Kassandras patentiertes Spezial Super-Chiprezept siehe Buch I, Anhang.


  * Wenn du deine Eltern fragst, werden sie dir sicherlich erzählen, dass Jimi Hendrix der größte Rock-Gitarrist aller Zeiten war. Was sie dir vielleicht nicht erzählen werden, ist, dass er gerne Perücken trug. Eine Rückkopplung übrigens ist das schrille Geräusch, das entsteht, wenn man ein Mikrofon zu nahe an einen Lautsprecher hält (das Mikrofon fängt das Geräusch ein, das es, wenn man’s genau betrachtet, zuvor selbst verursacht hat). In den Zeiten vor Hendrix hielten die meisten Leute eine Rückkopplung für Krach. Aber er machte Musik daraus.


  Kapitel einunddreißig


  Der Streich am Gezeitentümpel


  [image: image]


  Verrückt!«, sagte Jojo-schi.


  Er stand bis über die Knöchel im Wasser und stocherte vorsichtig mit einem Stecken an einer großen Seeanemone herum. Sofort schlossen sich die durchscheinenden Tentakel fest darum.


  Kass, Max-Ernest, Amber und ein paar andere Schüler, die du wahrscheinlich nicht kennst, standen auf den nassen, mit Moos überwachsenen Felsen und sahen zu.


  »Verrückt? Ich finde, es sieht hübsch aus«, widersprach Max-Ernest. »Wie ein außerirdischer –«


  »Ich glaube, mit verrückt meint er, dass es ihm eigentlich gefällt«, sagte Kass.


  »Ach ja?«, murmelte Max-Ernest ein wenig irritiert.


  »Also ich finde es widerlich – und ich meine es auch so«, sagte Amber. »Es sieht aus wie ein Hundehintern!«


  Kass wollte eigentlich nicht streiten, aber dann konnte sie doch nicht widerstehen. »Es ist gar nicht widerlich. Es ist ganz natürlich. Es ist eine Abwehrreaktion.«


  »Ich vermute vielmehr, sie hält den Stecken für etwas Fressbares«, sagte Max-Ernest. »Die Tentakel sind giftig und sie zieht mit ihnen kleine Fische und anderes Zeug ins Maul.«


  »Ihr habt alle recht – sogar Amber«, sagte plötzlich ihr Lehrer, Mr Needleman und kam näher. »Denn bei der Seeanemone sind Mund und Hinterteil dasselbe. Sie isst mit ihrem Hintern.«


  »Igitt!«, kreischte Amber. »Igitt! Igitt! Igitt!«


  »Ganz wie du meinst«, sagte Mr Needleman. »Jojo-schi, hör bitte auf damit, sie zu piksen. Kass, das hätte ich nicht von dir gedacht! Du siehst zu, wie dein neuer Klassenkamerad ein Meerestier quält.«


  »Tut mir leid«, sagte Kass, obwohl sie sich insgeheim fragte, weshalb ihr Lehrer annahm, dass sie sich für jemand anderen entschuldigen sollte. »Aber er hat dem Tier nichts getan – ich habe es genau gesehen.«


  »Schon gut. Dennoch möchte ich, dass ihr alle miteinander etwas vorsichtiger seid. Schaut euch mal die an …« Er zeigte auf die kleinen, stacheligen Bälle, die um die Felsen herumlagen und aussahen wie kleine Stachelschweine. »Das sind Seeigel. Bitte tretet nicht darauf. Das ist sehr schmerzhaft. Für euch und die Seeigel.« Mr Needleman gluckste. »Aber falls ihr doch aus Versehen einen zerquetscht habt, sagt mir Bescheid – man kann aus ihnen sehr gut Sushi machen.«


  Die Kinder stöhnten alle auf.


  Mr Needleman hatte einen feuerroten Bart und ein aufbrausendes Wesen, das dazu passte.


  Er war erst in diesem Herbst aus Neuseeland gekommen und Kass war sehr gespannt darauf gewesen, ihn kennenzulernen, denn Naturkundelehre war ihr Lieblingsfach und Neuseeland ihr Lieblingsland. (Sie war zwar noch nie dort gewesen, aber sie hatte in den Reiseführern ihrer Mutter darüber gelesen: Regenwälder, Gletscher, Vulkane – alles in einem einzigen Land!) Doch anstatt sie zu seiner Lieblingsschülerin zu machen, wie Kass es gehofft und auch ein bisschen erwartet hatte, hatte es Mr Needleman von allem Anfang an auf sie abgesehen und sie bei jeder Gelegenheit unfreundlich behandelt.


  Kass wusste selbst nicht genau, weshalb, sie wusste nur, dass ihrer beider Weltanschauung völlig unterschiedlich war. Mr Needleman bezeichnete sich selbst als einen »überzeugten Skeptiker« und als »Aufklärer«. Soweit Kass es verstand, hieß das, dass er viele abfällige Bemerkungen über die globale Erwärmung, oder wie er es nannte, den »globalen Schwindel« machte.


  »Schaut euch doch diese sogenannten Wetterexperten an!«, sagte er jedes Mal, wenn die Rede auf dieses Thema kam. »Diese Hohlköpfe können nicht einmal sagen, wie das Wetter in der nächsten Woche wird – wie also wollen sie vorhersagen, wie es in fünfzig Jahren sein wird?«


  Wie du dir leicht denken kannst, brachte Kass das auf die Palme, den sie hielt sich für eine Expertin, was Wetterkatastrophen anging.


  Aber war das wirklich der Grund, weshalb er sie jedes Mal sofort aufrief, sobald sie im Unterricht einen Augenblick lang unaufmerksam war? War das wirklich der Grund, warum er immerzu behauptete, er sei enttäuscht von ihrer Arbeit?


  Max-Ernest vermutete, dass Mr Needleman nur deshalb so viel von Kass verlangte, weil er sie sehr schätzte; aber sie selbst hatte ganz und gar nicht diesen Eindruck.


  Der Tag war kalt und nieselig und die Wellen gingen hoch.


  Mittlerweile war schon die halbe Klasse von den Uferfelsen abgerutscht oder in Pfützen hineingestolpert, andere waren ins Meer geschubst worden.


  Kass und Max-Ernest hatten es geschafft, trocken zu bleiben – Kass, weil sie gut von einem Felsen zum anderen springen konnte, und Max-Ernest, weil er sich bemühte, so weit vom Wasser wegzubleiben, wie es nur ging. (Wie Kass in einem besonders unpassenden Augenblick während ihrer Mission im Spa der Mitternachtssonne herausgefunden hatte, konnte Max-Ernest nämlich gar nicht schwimmen.)


  Aber die beiden waren aus einem ganz anderen Grund nervös.


  Sie waren nun schon seit einer halben Stunde am Gezeitentümpel hin und her gelaufen und hatten noch immer keinen Grund gefunden, um sich von der Gruppe abzusetzen.


  Kass hatte eigentlich vorgehabt zu sagen, sie müsse mal auf die Toilette gehen, und nachdem sie weg war, sollte Max-Ernest das Gleiche sagen. Aber Mr Needleman hatte darauf bestanden, dass die Referendarin alle Schüler begleitete, die aufs Klo mussten; dieser Plan war also hinfällig. Kass hatte überlegt zu sagen, sie wäre seekrank und ob sie zum Bus zurückgehen könne, aber Max-Ernest, der sich bestens mit allen Arten von Krankheiten auskannte, erklärte ihr, seekrank könne man nur auf einem Schiff werden. Es sei eine Krankheit, die von der Bewegung komme – und keine Krankheit, die man sich am Ufer zuziehen könne.


  Kass wurde allmählich immer verzweifelter und so fiel sie Mr Needleman mitten in seinen Ausführungen über rote Algenteppiche ins Wort und fragte ihn, ob die Klasse nicht etwas Zeit bekommen könnte, um selbst Nachforschungen anzustellen. »Sie sagen immer, wir sollten unseren eigenen Kopf anstrengen – wie sollen wir das machen, wenn wir nur Ihnen hinterherlaufen?«


  Es gibt nicht viele Erwachsene, die sich auf diesen Einwand eingelassen hätten, aber Mr Needleman war Kass gegenüber plötzlich wie ausgewechselt. »Weißt du, was, du hast völlig recht«, sagte er. Einfach so.


  Kass war so überrascht, dass sie beinahe weiter mit ihm diskutiert hätte. Mr Needleman teilte den Schülern mit, sie könnten ein paar Minuten lang tun, was sie wollten, solange alle in Sichtweite blieben und niemand mit Stöcken nach den Wassertieren schlage.


  Kass schaute auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis Mittag.


  Noch zehn Minuten, bis sie Pietro Bergamo treffen sollten, den fast schon verloren geglaubten Magier.


  Zehn Minuten, bis ihr neues Leben als Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft offiziell beginnen sollte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht befand sich eine Werft – mit drei Docks – und mehrere große Felszungen trennten sie vom Gezeitentümpel.


  »Geh langsam und tu einfach so, als würdest du dir die Gegend anschauen«, flüsterte Kass Max-Ernest zu.


  Als sie sich den Felsen näherten, zog sich die Flut gerade zurück und zwischen den Felsen und dem gurgelnden Wasser kam ein schmaler Streifen Küste zum Vorschein.


  »Komm schon!«, sagte Kass ungeduldig.


  Max-Ernest zögerte. »Aber ich –«


  »Willst du lieber schwimmen?«


  Als das Wasser wieder heranschwappte, standen sie auf einem schmalen Sandstreifen. Rings um sie her ragten zerklüftete Felsbrocken auf, aber sie waren in Sicherheit und auf dem Trockenen, jedenfalls für den Augenblick.


  Leider hatten sie ein ganz anderes Problem: Jojo-schi war ihnen gefolgt.


  »Hey, Mann, wo geht ihr hin?«, rief er ihnen nach, während er durch die Brandung watete.


  Max-Ernest und Kass sahen sich ratlos an: Was nun?


  Kass schaute schnell auf die Uhr: Ganze sechs Minuten blieben ihnen noch.


  »Hey, Jojo-schi, ich weiß, wir kennen uns erst seit Kurzem, aber … kannst du uns einen Riesengefallen tun?«


  Jojo-schi war einverstanden, Schmiere zu stehen, aber nur unter einer Bedingung: dass sie ihm sagten, wohin sie gehen wollten.


  »Okay«, willigte Kass schnell ein. »Aber können wir dir das später erzählen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß Kass Max-Ernest vorwärts.


  Jojo-schi sah ihnen nach, verärgert und verblüfft zugleich.


  »Aber vergesst die Drei-Punkte-Regel nicht«, rief er ihnen nach.


  »Was ist das?«, fragte Max-Ernest.


  »Achte stets darauf, dass zwei Hände und ein Fuß oder zwei Füße und eine Hand den Felsen unter dir berühren«, sagte Kass und schenkte Jojo-schi ein Lächeln. Dabei hatte sie gedacht, sie wäre die Einzige, die das wüsste!


  Dann kletterte sie die Felsen hoch.


  Max-Ernest wartete, aber nur so lange, bis die nächste Welle kam und ihn bis zu den Knöcheln vollspritzte.


  Auf der anderen Seite der Felsen angekommen, rannten sie am Strand entlang, bis ihnen ein baufälliger Schuppen den Weg versperrte. Es war ein alter Geräteschuppen, den ein Rettungsring schmückte, der aussah, als hätte ein Haifisch schon ein Stück abgebissen.


  Auf einem handgeschriebenen Schild stand: »Lebende Köder.«


  Kass und Max-Ernest rümpften die Nase. Überall stank es nach vergammeltem Fisch.


  So leise wie möglich schlichen sie um den Schuppen herum. Aber als sie auf die andere Seite kamen, stellten sie fest, dass alles zugenagelt war; keine Menschenseele war zu sehen.


  Bis sie jemanden mit einem vertrauten neuseeländischen Akzent sprechen hörten.


  »Kassandra? Max-Ernest? Ich weiß, dass ihr beiden hier seid!«


  Den beiden Unglücksraben blieb gerade noch so viel Zeit, sich unter einem Haufen Fischernetzen zu verstecken, ehe die Beine von Mr Needleman in Sicht kamen.


  Fliegen schwirrten ihnen um die Nase und nicht identifizierbares Krabbelzeug schien sich brennend für ihre Beine zu interessieren. Es war einfach widerlich.


  »Kommt raus, niemand wird euch den Kopf abreißen«, rief Mr Needleman. »Andernfalls – ich warne euch – werdet ihr nachsitzen!«


  Woher wusste Mr Needleman, wo er sie suchen sollte?, wunderte sich Kass. Wenn Jojo-schi gepetzt hatte, würde er dafür büßen!


  Mr Needleman nahm einen Fischspeer, der an der Wand lehnte, und hielt ihn in die Höhe. Mit seinem dichten roten Bart sah er beinahe wie ein Wikinger aus. Oder wie ein Furcht einflößender Meeresgott.


  Wollte er sie nachsitzen lassen oder wollte er sie an Ort und Stelle aufspießen?


  Kass merkte, wie ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie warf Max-Ernest einen ärgerlichen Blick zu. Warum riskierte er es, sich in einem solchen Moment zu bewegen?


  Wieder tippte er ihr auf die Schulter. Zweimal lang, dann dreimal kurz.


  Das waren Morsezeichen.


  Kass wusste: Dreimal kurzes Klopfen bedeutete ein S. (Jeder weiß, dass SOS dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz ist.) Aber für welchen Buchstaben stand zweimal lang?


  Dann fiel ihr ein, dass Max-Ernest und sie sich einmal die Zeichen für Morsezeichen beigebracht hatten. Das Wort fing mit zwei langen Zeichen hintereinander an.


  Zweimal lang war also M.


  MS.


  Mitternachtssonne! Das musste es sein!, dachte Kass und merkte, wie sie ein leichtes Schwindelgefühl überkam. Max-Ernest wollte ihr sagen, dass Mr Needleman zur Mitternachtssonne gehörte.


  Nun, da Kass ihren Lehrer (zumindest seine Beine) in diesem Licht betrachtete, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sein plötzliches Auftauchen an ihrer Schule. Wie er immer ausgerechnet sie aufs Korn genommen hatte.


  Hatte er deshalb diese Exkursion veranstaltet? Hatte er ihnen deshalb mir nichts, dir nichts freie Zeit gegeben, um selbst nachforschen zu können?


  Und jetzt wollte er sie ohne Zeugen umbringen.


  Nun gut, wenn er das wirklich vorhatte, dann hatte er Pech – vorerst jedenfalls.


  Mr Needleman blickte sich noch einmal nach allen Richtungen um, dann ging er weg.


  Ein niedriges, vor sich hin rostendes Metalltor versperrte ihnen den Weg zum Pier 3. Eine Kette hing locker am Tor, klirrend baumelte sie im Wind.


  »Vielleicht sollten wir hier warten«, schlug Max-Ernest nervös vor.


  »Damit uns Mr Needleman sieht?«


  Kass zog das Tor auf, hinter dem eine morsche Holztreppe zum Vorschein kam, die aussah, als würde sie einstürzen, sobald jemand einen Fuß darauf setzte.


  Was Kass, ohne zu zögern, tat.


  Vorsichtig folgte ihr Max-Ernest nach.


  Der lange, schmale Pier war menschenleer – nur ein paar kleine, muschelüberwucherte Boote lagen da.


  Nichts als die Schreie der Möwen waren zu hören und das Klatschen der Wellen, wenn sie gegen die Boote schlugen, ansonsten war es totenstill.


  Max-Ernest überlief es kalt. »Hier ist es wie in einer Geisterstadt. Nur dass keine Häuser, sondern Boote darin sind. Ich glaube wirklich, wir sollten wieder gehen …«


  »Könntest du einen Moment lang die Klappe halten?«, raunte Kass. »Schau mal dort …«


  Ein großes Schiff fuhr in den Hafen ein. Es hatte vier hohe Masten und ein Dutzend Rahsegel, die sich im Wind blähten – es sah aus wie eine alte spanische Galeone aus einem Piratenfilm.*


  Aber das Schiff blitzte, als wäre es nagelneu, sein schwarzer Rumpf glänzte und spiegelte sich auf dem Wasser. Während sie noch das Schiff betrachteten, brach die Sonne durch die Wolken, sie ließ die Segel erstrahlen und das ganze Schiff funkelte wie Gold.


  Es kam immer näher und die Segel wurden gerefft, damit es seine Fahrt verlangsamte. Da sahen sie einen Mann vorne am Bug stehen. (Für alle, die sich mit Richtungsangaben genauso schwertun wie ich: Der Bug ist vorne am Schiff, im Gegensatz zum Heck, das hinten ist.) Die beiden konnten das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber er sah aus wie ein Segler aus dem Bilderbuch. Er hatte einen weißen Hut aufgesetzt und trug eine Marinejacke und … schaute er nicht gerade direkt zu ihnen herüber?


  Ja, mehr noch: Er winkte ihnen zu.


  Kass blickte auf ihre Uhr. Es war Punkt zwölf Uhr mittags.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. War das möglich? Sollte dieses fantastische Schiff etwa ihretwegen gekommen sein? Sollten sie an Bord die Mieheg-Gesellschaft treffen? Wie großartig!


  »Was glaubt ihr beiden, wo ihr euch rumtreiben könnt?!«


  Sie drehten sich um und sahen, wie Mr Needleman mit langen Schritten auf sie zukam; in der Hand hielt er die Harpune.


  Kass nahm Max-Ernest bei der Hand und zusammen liefen sie den Pier entlang.


  Hinter ihnen Mr Needleman, der nun ebenfalls schneller rannte.


  Auf dem Schiff hatte man bereits den Landungssteg für sie herabgelassen (ein breiter Steg mit Handläufen, nicht so eine schmale Planke, wie man sie in Filmen sieht, obwohl ich zugeben muss, das wäre aufregender gewesen) und Kass und Max-Ernest rannten, ohne zu zögern, hinauf.


  Bis sie den Mann erkannten, der oben auf dem Deck stand.


  Dann erstarrten sie so plötzlich, als hätte der Mann übermenschliche Kräfte, mit denen er seine Opfer blitzschnell in Eisskulpturen auf einem gigantischen Büfett aus Meeresfrüchten verwandeln könnte.


  Das Gesicht war das Allerletzte, das zu sehen sie hier erwartet hatten.


  Das Allerletzte, das sie sehen wollten.


  Kass und Max-Ernest blickten über die Schulter. Zurück zu Mr Needleman zu laufen, erschien ihnen plötzlich sehr verlockend. Aber der war nicht mehr da.


  Und was noch schlimmer war: Der Landungssteg wurde hochgezogen und die Mannschaft legte bereits wieder ab. Zurück ans Ufer zu springen, war ausgeschlossen.


  Sie drehten sich um und blickten dieser neuen Ausgabe ihres alten Feindes ins Gesicht. Der Seemann war Dr. L.


  Als er ihre bestürzten Mienen sah, fing er an zu lachen.


  »Warum schaut ihr so entsetzt? Wisst ihr nicht mehr, dass Luciano, dass Dr. L. und ich Zwillingsbrüder sind? Ich bin Pietro. Willkommen an Bord!«


  Mit einem Auge lachend, mit dem anderen vor Erleichterung weinend, schüttelten Kass und Max-Ernest dem Mann die Hand und kletterten dann ganz aufs Schiff.


  Sie waren in Sicherheit!


  * In Wirklichkeit war es natürlich keine Galeone, sondern ein Schoner aus dem neunzehnten Jahrhundert – ein Schoner sieht einer Galeone ähnlich, ist aber schlanker. Ich finde aber, eine Galeone ist romantischer und abenteuerlicher, oder nicht?


  Kapitel dreißig


  Auf See


  [image: image]


  Hart nach Lee!«


  Das Schiff steuerte nach links und legte sich bedenklich zur Seite.


  Kass und Max-Ernest klammerten sich aneinander fest und lachten, als die Gischt ihnen ins Gesicht spritzte.


  Um sie herum hievte und hisste die Mannschaft die Segel. Träge klatschten sie am Mast, bis sich der Wind in ihnen verfing und sie sich blähten. Die vielen Messingbeschläge des Schiffs blitzten in der Sonne.


  »Macht euch keine Sorgen, das Schiff ist seetüchtig!«, rief ihr Gastgeber und führte sie auf ein Deck, dessen Holzplanken so geschrubbt und gewienert waren, dass sie spiegelten wie Glas. »Das Schiff ist gut und gerne zweihundert Jahre alt, aber wir haben die modernste Technik an Bord!«


  »Wir machen uns keine Sorgen«, rief Kass zurück. Weshalb auch? Das Schiff war eine Augenweide.


  Und doch wurde sie das bohrende Gefühl nicht los, denn eines war unübersehbar: Dieser Mann sah Dr. L. so ähnlich, dass es schon unheimlich war. Er hatte die gleichen makellos silberweißen Haare, gefrorene Locken, auf immer erstarrt. Die gleiche perfekte Bräune und die gleichen strahlend weißen Zähne, die ihn wie eine Fotografie und nicht wie einen Mann aus Fleisch und Blut aussehen ließen. Und er sprach mit dem gleichen deutlich undeutlichen Akzent.


  Wie kam es, dass in Kassandras Erinnerung Pietro seinem Bruder so gar nicht ähnelte? Wenn sie an Pietro dachte, sah sie für gewöhnlich einen langen, weißbärtigen Mann vor sich, mit blitzenden Augen und einem Zaubermantel – manchmal auch mit Smoking und Zylinder. Hin und wieder auch einen alten Abenteurer mit Tropenhelm. Aber niemals diesen Mann, niemals dieses Bild.


  Sie schob den Gedanken beiseite. Das hier war nun endlich ihr Abenteuer. Das Abenteuer, nach dem sie sich schon so lange gesehnt hatte. Genieß es, sagte sie zu sich selbst.


  »Kassandra, Max-Ernest könnt ihr dieses Tau für mich straff spannen?«, fragte ihr Gastgeber. »Das ist eine Seilwinde. Ihr müsst sie so drehen …«


  Er machte sich kurz an der Winde zu schaffen, dann sagte er: »Ich muss etwas von unten holen. Bin gleich wieder zurück.« Und damit ging er.


  Sie waren froh, etwas tun zu dürfen. Kass stellte ihren Rucksack beiseite und sie und Max-Ernest packten kräftig an. Sie spannten das Tau zum hintersten Segel des Schiffs.


  Aber mit einem Mal erschlaffte das Seil.


  Und noch ehe sie wussten, wie ihnen geschah, hatte sich das Seil um sie gewickelt und sie wurden von den Füßen gerissen. Beide fielen sie auf die harten Holzplanken und schlitterten über die glatten Bretter.


  »Hey!«, rief Kass.


  »Aua!«, schrie Max-Ernest.


  Aber da fesselte sie bereits ein Matrose Rücken an Rücken.


  »Was machen Sie da?«, schrie Kass. »Pietro! Wo sind Sie?«


  »Hören Sie auf damit! Sie tun mir weh!«, protestierte Max-Ernest.


  »Wenn ihr nicht noch mehr Ärger haben wollt, dann hört besser auf, euch zu wehren«, drohte ihnen der Matrose. Sicherheitshalber fesselte er auch noch ihre Hände, dann ließ er die beiden auf Deck zurück.


  »Glaubst du, das ist eine Art Test – um zu sehen, was wir machen, falls wir gefangen genommen werden?«, fragte Kass und kämpfte gegen die Tränen an.


  »Vielleicht, es sei denn … Oh nein, sieh doch nur …« Max-Ernest zeigte mit der Nase nach oben.


  Aus ihrem neuen Blickwinkel sahen sie zum ersten Mal die Flagge, die am höchsten Mast im Wind flatterte.


  Ich wünschte, ich könnte sagen, es sei die Flagge der Mieheg-Gesellschaft gewesen. Oder die Flagge der Royal Navy oder meinetwegen auch der Handelsmarine. Oder wenigstens die Flagge mit dem Totenschädel und den gekreuzten Knochen. Ja, ein Piratenschiff wäre ihnen sicherlich lieber gewesen als das, was sie jetzt mit eigenen Augen vor sich sahen.


  Aber leider war es keine dieser Flaggen.


  Denn die Flagge zeigte eine weiße Sonne auf einem dunklen Hintergrund.


  Es war das Symbol der Mitternachtssonne.


  Auch wenn sie Rücken an Rücken zusammengebunden waren und keiner den anderen sehen konnte, so stand Kass und Max-Ernest doch derselbe verzweifelte Ausdruck ins Gesicht geschrieben.


  Sie waren gefangen. Wieder einmal.


  Und niemand, nicht einmal die Mieheg-Gesellschaft, wusste etwas davon.


  »Was ist denn das?«


  Eine Minute später beugten sich zwei klapperdürre Mädchen – Zwillingsschwestern – über Kass und Max-Ernest und beäugten die neuen Gefangenen auf dem Schiff mit lässiger Neugier. Abgesehen von ihrem unterschiedlich gefärbten Haar (die eine war blond mit lila Strähnchen, die andere braun mit lila Strähnchen) und ihren verschiedenfarbigen Bikinis (der eine war pink mit lila Tupfen, der andere lila mit pinkfarbenen Tupfen) glichen sie einander wie ein Ei dem anderen.


  Nach ihren Gesichtern zu urteilen, waren sie ungefähr sechzehn oder siebzehn Jahre alt, aber ich traue mir nicht zu, ihr wahres Alter zu bestimmen. Jedenfalls gehörten sie zur Mitternachtssonne. Das war Kass und Max-Ernest sofort klar, sobald sie gesehen hatten, dass die Mädchen Handschuhe trugen.


  »Was meinst du mit das?«, fragte Lilamitpink.


  »Das da«, antwortete Pinkmitlila und deutete mit den Zehenspitzen auf Kass und Max-Ernest. Sie bewegte sich merkwürdig ruckartig – als wäre sie eine Marionette, die man an Fäden zieht.


  »Ach das«, antwortete Lilamitpink.


  »Ja, Koboldohren und Struwwelpeterfrisur«, sagte Pinkmitlila.


  Da erst wurde Kass und Max-Ernest klar, dass sie von ihnen sprachen.


  »Ich bin Kass und das ist Max-Ernest«, sagte Kass und bemühte sich, unerschrocken zu klingen. »Hier ist etwas fürchterlich schiefgelaufen. Könntet ihr bitte –«


  »Der Kobold ist eine Kass, der Struwwelpeter ein Max-Ernest«, sagte Lilamitpink und kümmerte sich gar nicht um Kass.


  »Oh, und was ist dann das?«


  »Hab ich dir doch gesagt – es ist eine Kass.«


  »Nein, das da – das Ding hier«, sagte Pinkmitlila. Sie zeigte mit dem Fußzehen auf das Sockenmonster, das an Kassandras Rucksack baumelte – ein paar Meter zu weit weg, sodass Kass es nicht an sich nehmen konnte.


  »Ach, das. Das ist süß. Das muss ich unbedingt haben!«


  »Ich muss es noch unbedingter haben!«


  »Aber du weißt doch gar nicht, was es ist …«


  »Du doch auch nicht!«


  »Na und?«


  »Selber na und.«


  »Hey, das ist mein Sockenmonster und ihr könnt es beide haben – wenn ihr uns losbindet«, sagte Kass verzweifelt. »Ich kann euch sogar noch eines machen.«


  Die Mädchen glotzten Kass an, als wäre sie gerade durch die Luft geschwebt oder als hätte sie sich in einen Frosch verwandelt.


  »Kommt gar nicht infrage! Ich glaube, das da wollte uns gerade sagen, was wir zu tun haben!«, sagte Lilamitpink.


  »Kommt gar nicht infrage! Ich werde das Ding nehmen, nur damit das da weiß, wer hier das Sagen hat.«


  »Kommt gar nicht infrage! Ich nehme es …«


  Die zwei Mädchen grabschten nach dem Sockenmonster und rempelten sich gegenseitig an. Klapperdürr, wie sie waren, fielen beide hin, direkt auf Kass und Max-Ernest. Ihre sonnengebräunte Haut war überraschend feucht und kalt – sodass es auch Kass und Max-Ernest kalt überlief.


  »Es gehört mir!«


  »Nein, mir!«


  Die grauenhaften Gören zerrten an den Tennisschuhzungenohren des Sockenmonsters und jede wollte es der anderen aus der Hand reißen.


  »Hey, lasst uns – ich meine sie – ich meine es – in Ruhe«, rief Max-Ernest, der ungewöhnlich tapfer und entschlossen klang, wenn auch ein bisschen verwirrt.


  »Na, habt ihr Spaß, Kinder?«, fragte eine Stimme, die so klirrend war wie Eis und die alle Leser meines ersten Buchs unter Tausenden wiedererkennen würden, die jedoch, wie ich annehme, auch alle anderen, die das Pech haben, sie zu hören, Mark und Bein erstarren lassen.


  Sogar den beiden Zwillingsschwestern schien das ähnlich zu gehen, denn sie überließen Kass und Max-Ernest wieder sich selbst und ließen auch das Sockenmonster auf Deck zurück.


  Ja, ich fürchte, die Stimme gehörte Madame Mauvais.


  Im Gegensatz zu den lauten, lärmenden Schwestern kam sie mit einer fast übernatürlichen Ruhe auf Kass und Max-Ernest zu.


  Obwohl sie ganz in seemännisches Weiß gekleidet war, umgab Madame Mauvais eine seltsame Düsternis. Sie mochte die Sonne nicht, deshalb bot sie kaum ein Fleckchen ihrer Haut Wind und Wetter dar. Um ihr Gesicht vor der Sonne zu schützen, trug sie einen Hut, dessen Krempe so breit war, dass es aussah, als habe er Flügel. Um die Augen zu schützen, trug sie eine verspiegelte Sonnenbrille, die so groß war, dass ihr Kopf an einen Außerirdischen oder eine gigantische Riesenfliege denken ließ. Und um ihre alten, krallenartigen Hände zu schützen, an die sich Kass und Max-Ernest noch mit Entsetzen erinnerten, trug sie lange weiße Handschuhe, weshalb ihre Arme wie die Glieder einer Albino-Gottesanbeterin aussahen.


  Von Madame Mauvais war eigentlich nur der Mund zu sehen – zugegeben, er war außerordentlich hübsch und ewig jung –, aber sogar den hatte sie mit einem eisweißen Lippenstift bemalt, der unnatürlich leuchtete.


  »Ah, Max-Ernest, mein Liebling! Und meine liebe Kassandra«, rief sie aus, wobei sie ihre Gefangenen umkreiste, damit sie sie von allen Seiten in Augenschein nehmen konnte. »Auf das glückliche Wiedersehen!« Sie erhob ihr Cocktailglas, in dem das Eis wie ihre Stimme klirrte.


  So würde ich das nicht gerade nennen, dachte Kass grimmig.


  »Wie ich sehe, habt ihr Romi und Montana Skelton bereits kennengelernt.«


  Das also waren die berühmten Skelton-Schwestern? Kass staunte. Was für ein schlechter Scherz! Max-Ernest hatte recht gehabt, als er die beiden vor ein paar Monaten versehentlich als die Skelett-Schwestern bezeichnet hatte. Wäre Kass nicht auf einem feindlichen Schiff gefesselt gewesen, weit draußen auf hoher See, und wäre sie nicht sicher gewesen, jeden Augenblick zu sterben, sie hätte wahrscheinlich gelacht.


  »Es tut mir leid, aber ich vermag immer noch keine große Ähnlichkeit zwischen euch festzustellen.« Madame Mauvais lachte trocken vor sich hin.*


  »Na, haben sie dir schon verraten, wo er ist?«, fragte Dr. L., der gerade wieder unter Deck hervorkam – natürlich war er es und nicht Pietro gewesen, der sie an Bord des Schiffs willkommen geheißen hatte.


  »Noch nicht, Liebling. Ich wollte gerade auf diesen Punkt zu sprechen kommen«, erwiderte Madame Mauvais.


  Wie hatte sie nur auf diesen schrecklichen Kunststoffmenschen hereinfallen und ihn für Pietro halten können?, wunderte sich Kass.


  Zugegeben, er und Pietro waren Zwillingsbrüder. Aber wie Kass und Max-Ernest ganz genau wussten, hatte Dr. L. alles Mögliche unternommen, war selbst vor Mord nicht zurückgeschreckt, um so jung und gut aussehend zu bleiben. Selbst wenn er nicht der bärtige Magier aus ihrer Fantasie war, hätte Pietro inzwischen viel älter aussehen müssen. Älter und weiser. Älter und freundlicher.


  Und wenn man schon darüber nachdenkt: Hätte ein Schiff der Mieheg-Gesellschaft wohl so blitzend und glänzend ausgesehen wie dieses? Ein Schiff der Mieheg-Gesellschaft, da war sich Kass mit einem Mal sicher, wäre kleiner und schäbiger gewesen, hätte sich besser für geheime Aufträge und gefährliche Abenteuer geeignet. Mit dem Schiff der Mitternachtssonne hingegen konnte man Vergnügungsreisen unternehmen.


  Oder einen Werbefilm fürs Fernsehen drehen.


  Kass hatte sich so sehr gewünscht, in die MIEHEG-Gesellschaft aufgenommen zu werden, dass man ihr jeden Bären hätte aufbinden können.


  Madame Mauvais wandte sich wieder an Kass und Max-Ernest. »Nun?«


  »Nun w-w-was?«, stotterte Max-Ernest.


  »Wo. Ist. Er?«, fragte Madame Mauvais mit versteinerter Miene.


  »Wer soll wo sein?«, fragte Kass verwirrt. »Pietro?«


  »Der Homunculus, du törichtes Kind!«


  »Der Hom… – was?«, fragte Max-Ernest.


  »DER HOMUNCULUS! Ich warne euch, haltet mich nicht zum Narren.«


  »Glauben Sie mir, wir würden Sie niemals zum Narren halten«, versicherte Kass.


  »Wir wissen nicht einmal, was ein Homunculus ist«, sagte Max-Ernest. »Na ja, zumindest ich weiß es nicht. Und wenn ich es nicht weiß, dann, glaube ich, weiß sie es auch nicht. Nicht dass sie nicht manchmal etwas wüsste, was ich nicht weiß, aber diese Art von –«


  »Ruhe!«


  Madame Mauvais hob Kassandras arg geschundenes Sockenmonster auf und ließ es wie eine tote Maus vor ihren Nasen baumeln. »Und was, bitte schön, ist das?«


  »Mein Sockenmonster – ich habe es selbst gemacht.«


  »Verstehe. Und wer hat dafür Modell gestanden? Sag’s mir!«


  »Niemand. Es ist einfach aus einem alten Socken gemacht.« Kass würde Madame Mauvais ganz bestimmt nicht verraten, dass eine Gestalt aus dem Traum das Modell für ihr Sockenmonster war.


  »Du meinst, ich glaube dir, dass dieses Ding kein Homunculus sein soll? Du scheinst mich für ausgesprochen dumm zu halten.«


  »Hey, gib uns das!« »Ja, gib es uns!«, riefen Romi und Montana, die plötzlich wieder auftauchten, kaum dass von dem Sockenmonster die Rede war.


  Madame Mauvais sah sie ärgerlich an. »Habt ihr euch nicht auf ein Konzert vorzubereiten oder so?«


  Sie warf ihnen das Sockenmonster zu und die beiden balgten sich darum wie zwei tollpatschige Welpen um einen Ball. Kass sah traurig zu – jetzt würde sie ihr Sockenmonster bestimmt nicht wieder bekommen.


  »Ihr braucht euch nicht zu verstellen«, sagte Dr. L. »Wir wissen, dass ihr jetzt Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft seid. Oder habt ihr vergessen, wie wir euch hierhergelockt haben?«


  »Wir verstellen uns ja gar nicht!«, schrie Kass.


  »Wenn ihr uns verratet, wo der Homunculus ist, geben wir euch eine Schwimmweste, wenn wir euch über Bord werfen, und dann habt ihr eine Chance – eine winzige Chance –, dass irgendjemand euch rettet. Andernfalls …«


  »Andernfalls ist unser Küchenchef sehr begierig darauf, Haifischflossensuppe zu machen. Aber bis jetzt haben wir leider nur Thunfisch gefangen«, sagte Madame Mauvais.*


  Sie zeigte auf drei Matrosen, die sich mit einem riesigen Thunfisch abmühten. Er zappelte und schlug wie wild um sich, bis einer von ihnen dem Fisch mit dem Messer den Bauch aufschlitzte. Die Eingeweide quollen auf das Deck heraus.


  »Wir waren auf der Suche nach dem richtigen Köder«, sagte Dr. L., »und wenn ihr nicht mit der Sprache herausrückt, dann werden wir dafür sorgen, dass ihr beide vor Blut trieft, ehe wir euch ins Meer werfen.«


  Kass und Max-Ernest fassten sich gegenseitig an den Händen.


  »Wusstet ihr, dass Haie Blut mehr als eine Meile weit riechen können?«, fuhr Dr. L. fort. »Das ist einmalig in der Geschichte der Evolution.«


  »Sie können auch Elektrizität und Bewegungen wahrnehmen«, konnte Max-Ernest sich nicht zurückhalten. »Man nennt das Haifischgespür. Wie finden Sie das?«


  »Sehr gut«, erwiderte Dr. L., aber er sah nicht so aus, als meinte er es auch so. »Sieh also zu, dass es nicht spritzt, wenn du auf dem Wasser aufschlägst.«


  »Leider haben wir keine Zeit, um eine Unterrichtsstunde in Meeresbiologie zu halten«, fuhr Madame Mauvais dazwischen. »Die Mitternachtssonne hat fünfhundert Jahre darauf gewartet, dass der Homunculus auftaucht. Jetzt werden wir nicht länger Zeit verlieren.«


  Sie winkte einen der Matrosen herbei, der den Thunfisch zerlegte. »Du da – nimm diese Kinder mit nach unten!«


  Dann wandte sie sich an Kass und Max-Ernest. »Ihr habt unser Leben schon einmal zerstört«, sagte sie mit einer Stimme so kalt und rauchig wie Trockeneis. »Aber mit eurer Hilfe werden wir jetzt ewig leben.«


  Der Matrose packte Kass und Max-Ernest bei den Ohren – er machte sich nicht einmal die Mühe, die Fischinnereien von den Händen abzuwischen – und schleppte sie fort, vorbei an den Skelton-Schwestern, die sich auf Deck in ihren Liegestühlen sonnten, zwischen sich Kassandras Sockenmonster.


  * Ich glaube, Madame Mauvais’ Bemerkung bezog sich darauf, dass Kass einmal behauptet hatte, eine der Skelton-Schwestern zu sein, um sich den Zutritt zum Wellness-Hotel der Mitternachtssonne zu erschleichen. Ein ziemlich gemeiner Witz, wenn ihr mich fragt.


  * Es überrascht mich gar nicht, dass der Küchenchef von Madame Mauvais Haifischflossensuppe machen wollte; es ist eine Suppe für herzlose Menschen. Um sie zuzubereiten, reißt man einem lebenden Haifisch eine Flosse ab – dann wirft man ihn wieder zurück ins Wasser. Weil er jetzt nicht mehr schwimmen kann, ertrinkt der Haifisch – oder wird die Beute von anderen Fischen.


  Kapitel neunundzwanzig


  Es juckt


  [image: image]


  Max-Ernest juckte es. Unter seinem Zeh. Um genau zu sein, unter dem zweiten Zeh seines linken Fußes, wenn man von außen zählt. Und Max-Ernest nahm alles immer sehr genau.


  Nein, warte, das stimmt ja gar nicht.


  Es juckte unter seiner mittleren Zehe. Ja, die mittlere Zehe. Die war es.


  Max-Ernest versuchte, mit der Zehe zu wackeln, ohne die anderen zu bewegen. Aber noch ehe er sie richtig bewegt hatte, war der Juckreiz schon – oh nein! – unter seine vierte Zehe gewandert …


  Nein, verflixt noch mal. Der Juckreiz war schon wieder weitergewandert. Diesmal nach oben. An die große Zehe. Nein, an die ganze Fußspitze. Es war, gestand Max-Ernest sich ein, ein wandernder Juckreiz.


  Die allerschlimmste Art von Juckreiz überhaupt.


  Sein Gehirn befahl seiner Hand, den Fuß zu kratzen – aber aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht bewegen. Seine Hand steckte hinter seinem Rücken fest und kam nicht los.


  Er schlug die Augen auf. Es war dunkel in dem Raum, trotzdem wusste er sofort, dass er in keinem seiner zwei Schlafzimmer war. Es roch hier anders.


  Irgendwie muffig und staubig. Aber auch salzig. Wie das Meer.


  Wo war er bloß?


  »Max-Ernest«, flüsterte Kass. »Bist du wach?«


  Oh, dachte er erleichtert. Wie es aussah, hatte er wohl bei Kass übernachtet. Aber weshalb kam es ihm dann so vor, als ob ihr Zimmer – schaukelte?


  »Wie spät ist es?«, fragte er zurück. »Mich juckt es fürchterlich. So als würde irgendein Ungeziefer an meinem Bein hochkrabbeln. Vielleicht habe ich auch Ausschlag. Oder ein Ekzem. Aber normalerweise bekomme ich keine Ekzeme an den Füßen, also –«


  »Psst! Vergiss das mit dem Ekzem. Weißt du nicht mehr, dass wir auf einem Schiff mitten auf dem Meer festsitzen und sie uns den Fischen zum Fraß –«


  »Hey, wir sind ja gefesselt!«


  »Endlich hat er’s kapiert! Hör auf, dich zu bewegen, das tut meinen Händen weh!«


  »Tut mir leid.« Jetzt, da er darüber nachdachte, fiel Max-Ernest auf, dass auch ihm die Hände wehtaten. Genau genommen tat ihm alles weh. Er war sich gar nicht mehr sicher, was schlimmer war: der Schmerz oder der Juckreiz.


  »Was, denkst du, sollen wir machen?«, fragte Kass.


  »Wieso fragst du ausgerechnet mich? Du bist doch diejenige, die für Fluchtpläne zuständig ist.«


  »Ja, aber jetzt habe ich keinen. Und mein Rucksack liegt dort drüben in der Ecke. Ich komme nicht an meine Utensilien ran.«


  »Also werden wir einfach sterben?«


  Kass gab darauf keine Antwort. Das brauchte sie auch nicht.


  Einen Moment lang saßen sie in ängstlicher Stille da.


  Dann hatte Max-Ernest eine Idee.


  »Ich habe dir doch gesagt, hör auf, dich zu bewegen!«, fauchte Kass.


  »Ich weiß – ich prüfe gerade, ob das Seil irgendwo locker ist. Ich habe das Buch von Houdini gelesen und –«


  »Houdini?«


  »Ja, Harry Houdini, der Entfesselungskünstler. Der berühmteste Magier aller Zeiten.« »Ich weiß, wer das ist!«


  »Er behauptet, der Fehler, den alle machen, wenn sie jemanden fesseln, ist, dass sie zu viel Seil verwenden. Dann gibt es immer eine lockere Stelle. Siehst du …«


  Max-Ernest zog an dem Seil, um es ihr zu beweisen.


  »Und jetzt zieh deine Schuhe aus.«


  »Was? Wie?«


  »Du musst sie einfach mit den Füßen abstreifen. Dann kann man sich leichter von dem Seil befreien. Houdini hat seine Schuhe immer ausgezogen, ehe er seine Entfesselungs-Nummer begann.«


  »Ich fasse es einfach nicht, dass du jetzt eine Houdini-Nummer ausprobieren willst«, murmelte Kass, aber sie streifte die Schuhe ab, wie er es gesagt hatte. Sie war ein bisschen, aber auch wirklich nur ein bisschen von ihm beeindruckt.


  Max-Ernest erklärte ihr, dass Houdini in seinen Entfesselungsnummern niemals mit Zaubertricks oder Sinnestäuschungen gearbeitet hatte; er verließ sich nur auf seine Kraft – und ein paar Tricks. Zum Beispiel konnte er seinen Brustkorb in einer ganz besonderen Weise dehnen. In der Regel brauchte Houdini weniger Zeit, um sich zu befreien, als es Zeit brauchte, ihn zu fesseln.


  Max-Ernest brauchte viel länger als Houdini, nämlich siebenundzwanzig Minuten. Zum einen lag das daran, dass er als Entfesselungskünstler nicht geübt war. Zum anderen kam ihm Kass ständig in die Quere, weil sie dauernd herumzappelte. Bis er ihr schließlich sagte, sie solle doch endlich stillhalten.


  Gerade als das Seil sich etwas lockerte, hörten sie Schritte.


  Schnell fesselten sie sich wieder fester und taten so, als schliefen sie.


  Vom Eingang aus leuchtete sie ein Matrose mit einer Taschenlampe an – dann ging er zum Glück wieder weg.


  Max-Ernest machte weiter und schließlich fiel das Seil ganz zu Boden. Keuchend und zittrig kamen sie auf die Beine.


  »Geschafft. Wie findest du das?«, flüsterte Max-Ernest.


  »Du hast es geschafft. Wie findest du das? Schätze, die ganzen Bücher über Zauberei waren doch keine so große Zeitverschwendung.« Sie lächelte im Dunklen.


  Max-Ernest lächelte zurück. Es kam nicht oft vor, dass Kass zugab, sich geirrt zu haben.


  Kass hob ihren Rucksack auf und begann, ihre Überlebensutensilien, die auf dem Boden verstreut lagen, wieder einzusammeln.


  Als sie ihre Taschenlampe ertastet hatte, knipste sie sie sofort an.


  Der Ort, an dem sie sich befanden, war, wie sie jetzt sehen konnten, eine Art Frachtraum. Um sie herum lagen stapelweise geplünderte Schätze – als wären sie doch auf einem Piratenschiff.


  Ein Archäologe hätte hier vermutlich die Geschichte der Mitternachtssonne erforschen können. Ägyptische Statuetten mit Schakalköpfen lagen herum, ebenso große griechische Vasen, die mit Schlachtenbildern geschmückt waren. Helme und Rüstungen aus dem Mittelalter befanden sich neben gotischen Gemälden und Kristallpokalen.


  An einer Wand standen die Überbleibsel eines Laboratoriums aus dem sechzehnten Jahrhundert: alte Reagenzgläser und Karaffen, Waagen und Gewichte. Und an der gegenüberliegenden Wand standen die Überbleibsel einer Bibliothek aus dem achtzehnten Jahrhundert: alte Landkarten und Globen, Stapel von Büchern aller Größen und Formate.


  Viele der Bücher waren an den Rändern angekohlt – so als hätte man sie aus dem Feuer gezogen. Und das hatte man ja wirklich: aus dem Feuer im Spa der Mitternachtssonne. Aus dem Feuer, das Kass und Max-Ernest höchstpersönlich gelegt hatten, als sie ihren Klassenkameraden Benjamin Blake befreiten.


  »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen, solange es draußen noch dunkel ist«, sagte Kass.


  »Ich weiß – leuchte mir nur einen Augenblick lang.«


  Max-Ernest hielt ein großes, in Leder gebundenes Buch in der Hand. Auf smaragdgrünem Grund war in goldenen Lettern die Überschrift geprägt: Lexikon der Alchemie.


  Kass richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Buch und Max-Ernest blätterte darin, bis er den Eintrag fand, den er suchte.


  »Sieh dir das an …«


  Homunculus


  Die meisten Menschen halten einen Homunculus einfach für einen kleinen Menschen oder einen Zwerg. Aber für einen Alchemisten hat das Wort eine besondere Bedeutung: Für ihn ist es ein Mensch, der von einem Menschen erschaffen worden ist.


  Im Mittelalter und auch noch später waren viele Alchemisten davon überzeugt, dass man einen winzigen Menschen in einer Flasche erschaffen könne – wenn man nur im Besitz der richtigen Rezeptur sei. Einige berüchtigte Alchemisten behaupteten sogar, dass ihnen dies tatsächlich gelungen sei.


  Aus den Überlieferungen ist nicht klar ersichtlich, welche Zutaten sich am besten eignen. Doch waren alle davon überzeugt, dass man die Flasche in Schlamm oder in Mist vergraben müsse, damit der Homunculus gedeiht …


  Völlig vor den Kopf geschlagen starrten unsere beiden Freunde auf die Seite, die vor ihnen aufgeschlagen war.


  Fraglos waren sie verblüfft, von einem Menschlein zu lesen, das in einer Flasche großgezogen wurde. Aber es waren nicht nur die erklärenden Worte, die sie entsetzten, es war auch das dazugehörige Bild.


  Es war nur eine einfache Schwarz-Weiß-Zeichnung, so klein, dass sie auf eine Streichholzschachtel gepasst hätte. Aber groß genug, dass sie es sahen: die gleichen Glubschaugen, die gleichen Schlappohren, die gleiche große Nase, der gleiche viel zu kleine Körper.


  Es gab keinen Zweifel: Der Homunculus sah genauso aus wie das Sockenmonster.


  »Hast du den schon mal irgendwo gesehen?«, flüsterte Max-Ernest.


  »Nein, ich schwör’s dir.«


  »Wie ist das möglich …«


  »Woher soll ich das wissen? Es ist mir selbst ein Rätsel.«


  Und es stimmte – sie hatte noch nie zuvor von einem Homunculus gehört. Sie war genauso überrascht wie Max-Ernest.


  Kass ließ ihre Träume in Gedanken noch einmal vorbeiziehen und erschauerte, als der unheimliche Ton von dem Friedhof ihr in den Sinn kam.


  Plötzlich hörten sie Stimmen.


  Kass knipste die Taschenlampe aus.


  »Bist du dir ganz sicher, dass wir diesen Homunculus dazu brauchen? Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  Dr. L.


  Seine Stimme klang so nahe, als befände er sich hier bei ihnen im Raum.


  Kass und Max-Ernest kauerten sich hinter eine große Truhe und wagten es kaum, Luft zu holen.


  »Natürlich bin ich mir sicher! Wann hätte ich mich je geirrt?«, erwiderte Madame Mauvais schrill.


  »Wo sind die beiden?«, flüsterte Max-Ernest Kass ins Ohr.


  Kass hielt ihm den Mund zu. Er nickte und schob ihre Hand beiseite: Hab schon kapiert.


  »Du warst überzeugt, dass dieses Ding uns helfen würde, ihn zu finden – dieses Klangprisma. Und, hat es das?«


  »Niemand sonst weiß, wo das Grab ist!«, sagte Madame Mauvais, ohne auf seine Frage einzugehen. »Der Homunculus ist der Schlüssel zum Geheimnis.«


  Sie konnten unmöglich in diesem Raum sein, dachte Kass. Sie hatte keine Schritte gehört, keine Tür, die sich öffnete. Und doch …


  »Was ist mit den beiden Kindern?«


  Max-Ernest deutete in der Dunkelheit auf die Truhe vor ihnen: Dr. L.s Stimme schien direkt aus ihr herauszukommen.


  »Was soll schon mit ihnen sein?«, fauchte Madame Mauvais. Auch ihre Stimme kam aus der Truhe. »Offenbar haben sie nicht die geringste Ahnung …«


  Zitternd knipste Kass ihre Taschenlampe wieder an. Wenn man sie entdeckte, dann wäre alles aus. Aber sie musste Gewissheit haben.


  Nein. Sie waren allein. Sie und Max-Ernest atmeten erleichtert auf.


  Die Truhe war wuchtig und dunkel und groß genug, dass – nun ja – alle möglichen Sachen darin Platz fanden.


  »Komm schon«, flüsterte Max-Ernest, »mach sie auf.«


  »Nein, du …«, sagte Kass ungewohnt zurückhaltend.


  Max-Ernest schüttelte energisch den Kopf.


  Kass zuckte die Schultern – und ließ die Schnappverschlüsse aufspringen.


  Ich bin mir nicht sicher, was die beiden in der Truhe vorzufinden glaubten – Dr. L. und Madame Mauvais vielleicht, die wie Vampire in einem Sarg lagen?


  Was sie tatsächlich sahen, war: Nichts. Niemand.


  Nur einen Ball, der auf einem Tuch lag. Zumindest hielten sie das, was sie sahen, für einen Ball. Du hättest natürlich sofort gewusst, was es ist.


  (Weil wir gerade bei dem Thema sind, würdest du mich, bitte schön, dazu beglückwünschen, dass ich über das Klangprisma – von Dr. L. und Madame Mauvais gar nicht zu reden – schreibe, ohne mit der Wimper zu zucken? Ich denke, das war sehr mutig von mir, vielen Dank.)


  Die Stimmen waren immer noch zu hören, jetzt sogar noch lauter.


  »Wenigstens werden sie uns keine Scherereien mehr machen … nicht wahr, liebster Doktor?«


  Ein grausames Lachen war die Antwort. »Ja, dafür werden wir schon sorgen.«


  Kass blickte hinter die Truhe, aber da war nicht mal eine Maus zu sehen, geschweige denn ein böser Doktor oder eine unheimliche, alterslose Frau.


  »Glaubst du, dass es hier so etwas wie ein Lüftungssystem gibt, durch das man ihre Stimmen hört?«, fragte sie Max-Ernest.


  »Höchst unwahrscheinlich. Das ist ein Schiff und kein Bürogebäude. Und ich sehe auch nirgendwo einen Lüftungsschacht. Es sei denn …«


  »Es muss der Ball sein«, sagte Kass und beugte sich vor, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Du meinst, es ist ein Abhörgerät? Eine Art Babyfon? Oder ein Walkie-Talkie? Aber das ist doch Unsinn – das Ding hat vermutlich nicht einmal eine Batterie. Es sieht aus wie eine Handvoll zusammengeknüllte Strohhalme …«


  Kass nahm den Ball in die Hand und leuchtete ihn mit ihrer Taschenlampe an; er sah merkwürdig aus und schön und ganz anders als alles, was sie bisher gesehen hatte.


  »Ich finde, das Ding sieht aus, als käme es aus dem Meer.«


  »Wie ein Stück von einem tropischen Riff? Ja, das könnte sein«, sagte Max-Ernest. »Man kann sich vorstellen, wie Hunderte winzige Fische durch diese winzigen Löcher hinein- und hinausgeschwommen sind.«


  Kass hielt den Ball ans Ohr und drehte ihn hin und her. Und tatsächlich hörte sie mit einem Mal alle möglichen Geräusche: Max-Ernests Atem dicht neben ihr. Die Wellen, die an den Schiffsrumpf klatschten. Sogar den Gesang eines Wals weit draußen im Meer.


  Es war, als würde man am Senderwahlknopf eines Radios drehen und einen Sender nach dem anderen einstellen.


  War dieser Ball wirklich ein Abhörgerät? Er sah viel zu schön aus, um irgendwelchen kriminellen Zwecken zu dienen.


  »Hör dir das mal an …« Sie hielt den Ball Max-Ernest ans Ohr.


  »Was? Sag bloß, es klingt nach Ozean? Das tun doch sonst nur Muscheln. Das liegt nämlich an der Art und Weise, wie die Luft in sie hineinströmt und – oh, wow!«


  »Ich werde das Ding mitnehmen«, sagte Kass und nahm ihm den Ball aus der Hand.


  »Aber das ist Diebstahl!«


  »Na und? Sie haben uns entführt. Sie sind Mörder. Gut möglich, dass wir sogar ein Menschenleben retten, wenn wir das Ding mitnehmen.«


  »Hm, ich weiß nicht, ob das alles einen Sinn ergibt«, sagte Max-Ernest, aber er tat nichts, um sie davon abzuhalten.


  Auf Zehenspitzen schlichen sie aus dem Frachtraum und weiter nach oben bis zum Kabinendeck. Dort gingen sie einen langen, schmalen Gang entlang, dessen Boden mit einem dicken weißen Teppich ausgelegt war; an den Mahagoniwänden brannten kleine Lämpchen, die ein gelbliches Licht warfen.


  Als sie an einer Reihe verschlossener Türen vorbeikamen, hielt Kass den Ball ans Ohr und hörte die Mannschaft schnarchen. Ganz leise gab sie Max-Ernest zu verstehen, dass alles in Ordnung sei.


  Der Gang führte zu einem verschwenderisch ausgestatteten Salon, der ganz in Weiß möbliert war, abgerundete Wände und einen glänzenden schwarzen Fußboden hatte.


  Als sie ihr eigenes Spiegelbild auf dem Boden erblickte, fiel ihr einen schrecklichen Augenblick lang wieder das Spa der Mitternachtssonne ein. Dort hatte sie sich auch gerade im Spiegel betrachtet, als Madame Mauvais angeschlichen kam und scheußliche Bemerkungen über ihre Ohren gemacht hatte (sie hatte nämlich ganz richtig vermutet, dass Kassandras Mutter viel hübschere Ohren hatte als sie).


  Von wem, fragte sich Kass flüchtig, hatte sie dann ihre Ohren? Von ihrem Vater vielleicht, den sie gar nicht kannte?


  Max-Ernest packte sie am Arm und riss sie aus ihren Träumereien. Zu ihren Füßen leuchtete kurz eine große Qualle auf, die mit weichen, pulsierenden Bewegungen unter dem Schiffsrumpf schwamm. Der Fußboden war aus Glas.


  Ein lautes Gurgeln schreckte sie auf. War das die Qualle?


  »Nein, da ist jemand aufs Klo gegangen«, flüsterte Kass und hörte in dem Ball, wie die Toilettenspülung lief.


  Angespannt warteten sie einen Moment. Schritte waren zu hören – aber sie entfernten sich wieder. Niemand ließ sich blicken.


  Immer noch auf Zehenspitzen huschten sie zur Wendeltreppe, die aufs Deck hinaufführte.


  Es war eine sternenklare Nacht. Das Schiff lag vor Anker und schaukelte sanft.


  Sie suchten den Horizont ab – nirgendwo Land, kein einziges anderes Schiff. Kass drehte den Ball in ihrer Hand hin und her, aber er fing keine Geräusche ein außer das Schreien der Seemöwen und das Klatschen der Wellen.


  »Mein Rucksack schwimmt und er ist wasserdicht«, flüsterte Kass, als sie den Ball vorsichtig darin verstaute. »Glaubst du, wir könnten dort draußen so lange überleben, bis Hilfe kommt? Ich habe ein bisschen Studentenfutter dabei.«


  »Du willst, dass ich ins Wasser gehe? Hast du vergessen, dass ich nicht schwimmen kann? Außerdem, hast du an Dehydrierung gedacht? Und an Hypothermie? Und an diese Qualle?«


  »Okay, und was machen wir dann, Houdini?«


  »Meinst du nicht, dass es hier ein Rettungsboot oder so was Ähnliches gibt?«


  So leise sie konnten, suchten sie die ganze Schiffslänge nach einem Rettungsboot ab. Auf der Brücke blieben sie stehen, wie von Geisterhand drehte sich dort ein Steuerrad im Rhythmus des schwankenden Schiffes hin und her.


  Hinter ihnen ging ein Licht an …


  Die schemenhaften Umrisse von Madame Mauvais wurden sichtbar. »Wer ist da? Romi? Montana?«


  Kass und Max-Ernest drückten sich in den Schatten und rührten sich nicht vom Fleck. Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, aber in Wirklichkeit dauerte es kaum eine Minute, dann erlosch das Licht wieder.


  Was erleichtertes Aufatmen unserer beiden Freunde zur Folge hatte.


  Dann krochen sie auf der anderen Seite des Schiffs wieder zurück, fanden jedoch auch hier kein Rettungsboot – nicht einmal einen Rettungsring.


  »Siehst du das?«, flüsterte Max-Ernest.


  Kass schaute in die Richtung, in die auch Max-Ernest blickte – und schauderte.


  Zwei große Hände klammerten sich an die Bordwand des Schiffs – genau wie in ihrem Traum. Konnte es sein …?


  Während sie das Schauspiel ängstlich und gebannt verfolgten, zog sich ein triefend nasser Mann über die Reling und kletterte an Deck.


  »Mr Needleman«, schrie Kass auf.


  Er nickte und lächelte verschmitzt unter seinem nassen Bart. »Ihr beiden haltet die ganze Klasse auf.«


  »Aber wie sind Sie hierhergekommen?«


  Mr Needleman legte den Finger auf die Lippen. »Später. Jetzt möchte ich erst einmal, dass ihr euch bereit macht, um ins Wasser zu springen.«


  »Werden wir großen Ärger bekommen?«, fragte Max-Ernest besorgt.


  »Springt!«, befahl Mr Needleman und deutete über Bord. »Oder wollt ihr warten, bis euch jemand sieht?«


  Sie schauten über die Reling. Das Meer lag schwarz und unheilvoll unter ihnen – und zwar fürchterlich tief unter ihnen. Ein paar Meter entfernt schaukelte ein einsames Schnellboot auf den Wellen.


  »Jetzt!«


  Mr Needleman packte die beiden am Handgelenk, und noch ehe Max-Ernest ihm erklären konnte, dass er Höhenangst hatte und dass er vom Springen immer Nasenbluten bekam, ganz zu schweigen davon, dass er überhaupt nicht schwimmen konnte, sprangen sie los.


  Mit den Füßen voran mitten in der Nacht in ein kaltes finsteres Meer zu springen, ist etwas ganz anderes als am helllichten Tag in einen warmen Swimmingpool zu hüpfen.


  Ich sage das nur, falls du vielleicht gedacht hast, es wäre so ähnlich.


  Max-Ernest hatte natürlich keines von beiden vorher probiert. Er war noch nie unter Wasser gewesen.


  Kein Wunder, dass er glaubte, er sei tot.


  Er glaubte nicht, dass er sterben würde. Oder ertrinken. Nein, er glaubte, er sei tot.


  Warum sonst wusste er nicht, wo oben oder unten war? Warum sonst fühlte er einen solchen Druck auf seiner Brust und in seinen Ohren? In welch anderem Zustand hätte er wohl so entsetzlich am ganzen Körper frieren können?


  Es spielte dabei keine Rolle, dass ihn Mr Needleman die ganze Zeit über fest im Griff hatte.


  »Ich lebe noch!«, schrie er daher, als er endlich wieder auftauchte. »Ich lebe!!!«


  »Pst!«, zischte Kass und schnappte prustend auf der anderen Seite von Mr Needleman nach Luft. »Willst du, dass sie uns hören?«


  Als sie an Bord kletterten, kenterte das kleine Boot beinahe. Es war nicht dafür gebaut, Passagiere aufzunehmen.


  »Danke, Leute«, sagte Mr Needleman, als sie es schließlich alle geschafft hatten, ins Boot zu klettern – mit durchweichten Kleidern, zähneklappernd, aber, wie Max-Ernest es so treffend ausgedrückt hatte, lebend. »Ohne euch hätten wir nicht gewusst, wo wir die Mitternachtssonne suchen sollen. Herzlichen Glückwunsch!«


  »Glückwunsch w-wozu?«, fragte Kass verblüfft. Ihr war gerade aufgefallen, dass Mr Needleman der neuseeländische Akzent mit einem Mal abhandengekommen war.


  »Na, dass ihr euren ersten Mieheg-Auftrag erfüllt habt, natürlich.«


  Kass und Max-Ernest sahen erstaunt, wie sich Mr Needleman ans Gesicht griff und seinen Bart abnahm.


  »Aua!«, rief er und zuckte zusammen.


  Es war Owen.


  Kapitel achtundzwanzig


  Owen?
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  Hast du das vorausgesehen?


  Hast du deine Hand gehoben – oh oh oh oh oh oh! –, weil du es nicht erwarten konntest zu sagen, wer es war? Oder warst du überrascht, als er sich den Bart abnahm?


  Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich war selbst ein bisschen überrascht, und dabei habe ich es ja schon längst gewusst, dass Mr Needleman tatsächlich der Spion der Mieheg-Gesellschaft war.


  Was Kass und Max-Ernest betraf, die beiden waren so verblüfft, dass sie fast aus dem Boot gefallen wären.


  In der Vergangenheit hatten sie Owen als schüchternen Stotterer, als eingebildeten Surfer und als boshaften Iren kennengelernt. Aber als Naturkundelehrer? Als Kassandras Peiniger?


  Sie hätten den ehemaligen Mr Needleman am liebsten mit Fragen bombardiert, aber sein Schnellboot machte einen solchen Lärm, dass keiner sein eigenes Wort verstand. Er fuhr so rasant, dass hinter dem Boot eine Wasserfontäne hundert Fuß in die Höhe spritzte – nun ja, zehn Fuß hoch auf jeden Fall. (Da auch Max-Ernest mit von der Partie ist, will ich nicht übertreiben.)


  Dank des seefahrerischen Geschicks von Owen, oder vielleicht auch nur dank seines Draufgängertums, gelang es der Mitternachtssonne nie, sie einzuholen.


  Aber der Küstenwache gelang es. Und das war fast ebenso beunruhigend.


  Knapp eine Stunde nachdem sie von der Mitternachtssonne geflohen waren und immer noch meilenweit vom Ufer entfernt, blendete sie plötzlich der Strahl eines Suchscheinwerfers.


  »He da! Motoren stopp!«


  Bevor Owen das Schnellboot anhielt, warf er noch rasch eine Plane über Kass und Max-Ernest.


  Dann warteten sie. Dicht aneinandergedrängt wie frisch gefangene Sardinen.


  »Sitzen wir jetzt in der T-t-tinte?«, zitterflüsterte Max-Ernest.


  »Spielt keine R-r-rolle, unsere Kleider sind ohnehin schon n-n-nass.«


  »Aber w-w-wenn wir jetzt eine Hypothermie bekommen?«


  Kass strich sich in der Dunkelheit über den Arm.


  Dann dachte sie eine Minute nach. »Kannst du mit dem kleinen Finger deinen Daumen berühren?«


  Sie beide konnten es problemlos.


  Kass streckte den Daumen nach oben. Sie waren heil. Wenigstens im Augenblick.


  Ein Offizier der Küstenwache teilte Owen über einen dröhnenden Lautsprecher mit, dass zwei Schüler namens Kass und Max-Ernest verschwunden seien. In ihrer Schule befürchte man, dass sie vielleicht ein Boot im Hafen gestohlen hätten und dann auf See verloren gegangen sein könnten. »Wenn ich diese kleinen Lauser zu fassen kriege, drehe ich ihnen ihre kleinen Hälse um. Ihretwegen habe ich die ganze Nacht kein Auge zugetan!«


  »Kenn keinen, der Lass oder Mack-Sernis heißt«, rief Owen zurück. »Falls die sich hier draußen rumtreiben, ham se verdammtes Glück, wenn se noch am Leben sind.«


  »Also, falls Ihnen etwas auffällt, melden Sie sich sofort über Funk bei uns!«


  Nachdem das Boot der Küstenwache verschwunden war, zog Owen die Plane von unseren beiden blinden Passagieren weg.


  »Die Leutchen von der Mitternachtssonne verspeisen diese Kerle zu Mittach«, sagte er grinsend.


  »Was ist denn das nun wieder für ein Akzent?«, fragte Kass, die bemerkt hatte, dass Owen ganz anders redete.


  »Kennste den nich? Ich bin ein Hummafischa.«


  Kass lachte zähneklappernd.


  Der Morgen dämmerte bereits, als sie das Festland erreichten.


  Owen schwor Stein und Bein, dass er niemals gewollt habe, dass Kass und Max-Ernest an Bord gingen, sie sollten das Schiff nur in den Hafen locken – damit er einen Peilsender am Rumpf anbringen könne. Nur für den Fall, dass die Angelegenheit länger dauern sollte als geplant, hatte er sein Auto in der Nähe des Piers versteckt abgestellt.


  Kass und Max-Ernest stöhnten auf, als sie den alten VW Käfer sahen: eine weitere abenteuerliche Fahrt lag vor ihnen.


  Als sie ins Auto stiegen, löste Kass das dehnbare Seil, das sie als Gürtel trug, von ihrer Cargo-Hose. Sie band sich selbst an der Autotür fest, dann schlang sie das Seil um Max-Ernest.


  »Reine Vorsichtsmaßnahme. Die Wahrscheinlichkeit, dass man sich bei einem Autounfall ein Hirntrauma zuzieht, ist gigantisch hoch.«


  Max-Ernest grinste. Jetzt war wieder die Überlebenskünstlerin am Zug.


  »Haltet euch fest, Lass und Mack!« Das Auto schoss davon.


  »Lass« und »Mack« waren nahe daran, das Mittagessen, das sie gar nicht zu sich genommen hatten, wieder auszuspeien.


  »Bringen Sie uns jetzt zu Pietro?«, schrie Kass über den Motorenlärm hinweg. »Wird es ein Treffen geben?«


  Owen schaute über die Schulter. »Regel Nummer eins der Mieheg-Gesellschaft: keine Zusammenkünfte. Viel zu langweilig!«


  »Wirklich?«, fragte Max-Ernest.


  Owen lachte. »Nein. Wir wollen ganz einfach vermeiden, dass sich zu viele Mitglieder auf einmal am selben Platz aufhalten. Auf diese Weise schrumpft das Risiko, dass wir alle auf einmal umgebracht werden.«


  »Angemacht?«


  »UMGEBRACHT!«


  »Ach, ja. Verstehe.« Max-Ernest musste schlucken.


  Owen drosselte die Geschwindigkeit des Käfers gerade so weit, dass sie ihn verstehen konnten.


  »Ihr werdet Pietro noch bald genug treffen. Passt einstweilen aufeinander auf. Wenn ihr glaubt, dass die Mitternachtssonne irgendwo herumschleicht, dann meldet uns das sofort.«


  »Und was ist mit unserem nächsten Auftrag?«, wollte Kass wissen. »Was ist mit dem Mieheg-Schwur?«


  »Später.«


  Kass kam sich vor, als wäre sie strafversetzt worden – wie eine Spitzen-Agentin, die man plötzlich zur Arbeit hinterm Schreibtisch verdonnert hatte.


  Und was noch schlimmer war: Owen sagte, dass er nicht mit ihnen in die Schule zurückgehen werde. Jetzt, da die Mitternachtssonne wusste, wie er aussah, musste er sich eine neue Tarnung zulegen; ab sofort gab es keinen Mr Needleman mehr.


  »Wahrscheinlich bekommen wir irgendeinen entsetzlichen Lehrer an Ihrer Stelle«, maulte Kass, als sie schon beinahe wieder daheim waren. »Einen, der richtig fies ist und nicht nur so tut wie Sie.«


  »Tut mir leid, aber ich habe jetzt was anderes zu tun.«


  Daraufhin erklärte Owen ihnen, dass er unverzüglich wieder zurück auf See gehen wolle, um an den Leuten von der Mitternachtssonne dranzubleiben.


  »Sie haben etwas gestohlen, das ich zurückhaben will. Deshalb haben wir den Peilsender an ihrem Schiff angebracht.«


  »Was haben sie denn geklaut?«, fragte Max-Ernest.


  »Das Klangprisma. Einen der Schätze der Mieheg-Gesellschaft. Es ist ein … Ball. Ungefähr so groß …« Er zeigte es mit der Hand.


  Kass und Max-Ernest warfen sich besorgte Blicke zu. Der Gegenstand, von dem er sprach, konnte nichts anderes als der Ball in Kassandras Rucksack sein.


  Max-Ernest knuffte Kass in die Seite. War das nicht ihr Stichwort?


  Kass schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Max-Ernest wollte schon den Mund aufmachen, aber Kass warf ihm einen flehenden Blick zu. Sie fochten eine dieser wortlosen Streitereien aus, bei denen man wie ein Affe aussieht, der die Zoo-Besucher nachahmt – bis Max-Ernest achselzuckend nachgab. Er würde nichts sagen, aber Kass wusste nur zu gut, dass er alles andere als glücklich darüber war.


  Sie nahm sich vor, ihm später dafür zu danken. In einem hochgradig effizienten Team von Überlebenskünstlern musste es einen geben, der sagt, wo’s langgeht. Man musste ja nicht immer einer Meinung mit ihr sein. Aber wenn nicht jemand die Seilschaft anführte, würde der Rest der Mannschaft niemals den Gipfel des Everest erreichen.


  Owen bestand darauf, ein paar Runden in ihrer Nachbarschaft zu drehen, dann erst wollte er sie ein paar Häuserblocks weiter absetzen – nur für den Fall, dass jemand die Gegend überwachte.


  »Keine Zeit für tränenreiche Abschiede. In dringenden Fällen könnt ihr uns im Zaubermuseum erreichen.«


  »Und wo ist das?«, fragte Kass.


  »Das braucht ihr nicht zu wissen.«


  Kass verdrehte die Augen.


  Der VW brauste davon und Kass und Max-Ernest blieben unter einem Telefonmasten zurück. Beide begannen gleichzeitig zu reden – denn jetzt stritten sie sich laut über das, worüber sie im Auto nur leise gestritten hatten.


  Ich will gar nicht erst versuchen, ihren Redeschwall zu entwirren, aber im Wesentlichen lief es darauf hinaus: Kass traute Owen nicht.


  »Das Klangprisma ist alles, was wir haben«, sagte sie. »Wir selbst haben uns Dr. L. ausgeliefert, weil wir dachten, er sei Pietro. Und Owen hat uns geradewegs in diese Falle tappen lassen!«


  »Ich glaube, wir hätten ihm trotzdem das Klangprisma zeigen sollen. Er hat uns schließlich das Leben gerettet«, gab Max-Ernest zu bedenken.


  Kass zögerte, dann lenkte sie ein. »Okay, in Ordnung – wir werden es ihnen zurückgeben. Aber nur, wenn ich es Pietro persönlich überreichen kann.«


  Max-Ernest, der großen Hunger hatte und sehr müde war und der auch seine beiden Betten sehr vermisste, nahm an, sie spräche über irgendwann in der Zukunft. Aber Kass hatte etwas anderes im Sinn. Sie wollte Pietro auf der Stelle suchen – solange sie noch dazu in der Lage waren.


  »Wir bekommen Ärger, egal, was wir auch tun. Was macht es schon aus, wenn wir noch ein paar Stunden länger verschwunden bleiben?«


  »Aber unsere Eltern glauben sicher, wir wären schon tot …«


  Kass nickte. »Und genau deshalb sollten wir sofort in Aktion treten – als Tote haben wir viel mehr Möglichkeiten!«


  Max-Ernest schüttelte den Kopf – gerade hatte er noch geglaubt, sie überzeugt zu haben …


  »Gut«, sagte Kass. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo dieses Zaubermuseum ist.«


  »Wenn’s weiter nichts ist.« Max-Ernest griff in die Hosentasche. »Das habe ich auf dem Boden in Owens Auto gefunden … na ja, es stand etwas von Zauber drauf, d-d-deshalb dachte ich, was soll’s?«, stotterte er verlegen.


  Er hielt ihr eine Streichholzschachtel hin.


  Auf der Rückseite stand die Adresse.


  »Wie findest du das?«


  Kass schaute ihn streng an. »Max-Ernest, das ist Diebstahl!«


  Er wurde blass.


  »Scherz!«


  Er lachte. Wenigstens ein bisschen.


  Kapitel siebenundzwanzig


  Es tut mir furchtbar leid, aber ich habe dieses Kapitel verloren


  


  Ich habe es auf eine Serviette geschrieben, als ich gestern Abend ziemlich spät noch etwas in einem Lokal gegessen habe und –


  Du weißt ja, wie das ist, gerade noch hämmert man mit den Fäusten gegen einen kaputten Automaten, in der Hoffnung, dass wenigstens der Mitleid mit einem hat, in der nächsten Minute schon prescht man durch die Gegend und sucht irgendeinen Laden, irgendjemanden, der einem ein Stückchen Schokolade verkauft.


  Okay, mehr als nur ein Stückchen.


  Nach der zwölften Imbissbude bin ich in meinem Auto eingeschlafen. (Weshalb kann man mitten in der Nacht nirgends eine halbwegs anständige dunkle Importschokolade kaufen?) Als ich später nach der Serviette suchte, nun ja, da wischte diese Serviette über ein Kinn – nur nicht über meines.


  Aber mach dir nichts draus. Du verpasst gar nichts. In dem Kapitel ereignete sich nichts, was wichtig gewesen wäre.


  Oh, außer dass ich endlich das Geheimnis gelüftet habe.


  Hab ich das?


  Um die Wahrheit zu sagen, ich bin etwas benommen im Moment, außerdem sehe ich ein bisschen flippig aus, das kommt von der vielen Schokolade, die mir im Haar klebt. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich auf diese Serviette geschrieben habe. Ich hoffe nur, dass ich nichts geschrieben habe, was ich nicht hätte schreiben dürfen, denn wer weiß, wo die Serviette im Moment ist. Im Grunde könnte jeder sie lesen.


  Da kann man nichts machen. Das Ganze liegt nicht mehr in unseren Händen – jedenfalls nicht in meinen.


  Warum blätterst du nicht einfach zum nächsten Kapitel weiter?


  Ich bin gleich wieder da.


  Ähm …


  Hüstel … hüstel …


  Wenn du gestattest …


  Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt:


  Blättere weiter. Sofort. Bitte.


  Ich muss dringend unter die Dusche.


  Kapitel sechsundzwanzig


  Zutritt nur für Mitglieder
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  Es kostete sie sechs Dollar, zweimal umsteigen mit dem Bus, zwei Stunden und die letzte Tüte Studentenfutter, um zu ihrem Ziel zu gelangen.


  Aber wo war das Ziel?


  Natürlich hatte Kass nicht ernsthaft angenommen, dass es eine mittelalterliche Burg sein würde, aber ein Mini-Einkaufsmarkt?


  »Wenigstens können wir uns hier ’ne Limo kaufen, bevor wir wieder nach Hause fahren«, sagte Max-Ernest und betrachtete den Kiosk, der sich dort befand, wo eigentlich das Zaubermuseum hätte sein sollen. Außerdem gab es da noch einen Waschsalon und einen Schönheitssalon für Tiere, der sich Shampudel nannte.


  Zuerst glaubten sie, am falschen Ort zu sein. Aber dann gingen sie das Gebäude entlang und in der Nähe der Toiletten entdeckten sie eine Stiege, die zu einer Kellertür hinabführte.


  Neben der Tür hing ein kleines Schild.


  
    Das Zaubermuseum Zutritt nur für Mitglieder

  


  »Nur für Mitglieder?«, las Max-Ernest verdutzt.


  »Wir sind doch Mitglieder – in gewisser Weise. Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft. Beinahe wenigstens.«


  »Das ist wahr«, überlegte Max-Ernest. »Und es heißt ja nicht, dass man Mitglied in diesem Museum sein muss – man kann genauso gut Mitglied von irgendetwas anderem sein!«


  Kass drückte die Klinke und zu ihrer Überraschung ließ sich die Tür mühelos öffnen.


  Sie fanden sich in einem kleinen Wartezimmer wieder, das eher in ein viktorianisches Herrenhaus gepasst hätte und nicht in den Keller einer Einkaufspassage. Auf dem gewienerten Parkett waren scheinbar wahllos Perserteppiche ausgelegt. An der Wand hingen an Seidenschnüren Porträts berühmter Magier, manche der Zauberer waren im Smoking, andere trugen Umhang und einen Turban. Und in einer Ecke des Raums saß auf einem Metallgestell ein grüner Papagei vor einem Bodenspiegel und putzte sich das Gefieder.


  Hinter einem überquellenden Schreibtisch saß eine hübsche, aber abweisend blickende Frau mit einer schwarzen Brille und in einem schwarzen Seidenkostüm. Über ihr hingen an einem Schwarzen Brett Prospekte, die Veranstaltungen des Museums ankündigten.


  DIE ZAUBERPANTOMIMEN:


  Die leiseste Zaubervorstellung der Welt


  Demnächst:


  EIN WIEDERSEHEN MIT DEM GUTEN ALTEN WANDERZIRKUS


  Sie lächelte die beiden jungen Leute, die vor ihr standen, herablassend an. »Es tut mir leid, aber das Museum ist für die Allgemeinheit nicht geöffnet«, sagte sie.


  »Nur für Mitglieder! Nur für Mitglieder!«, krächzte der Papagei.


  »Owen hat uns hierhergeschickt«, sagte Kass, die erst in diesem Moment überlegte, welchen Eindruck sie in ihren schlammverschmierten Kleidern und mit ihren vom Salzwasser verklebten Haaren machen mussten.


  »Hat dieser Owen auch einen Nachnamen?«, fragte die Dame am Empfang und schaute starr auf ihren Computerbildschirm.


  Zögernd schüttelte Kass den Kopf.


  »Na ja, vermutlich schon«, verbesserte sie Max-Ernest. »Aber wir kennen ihn halt nicht. Wir wissen nicht einmal, ob er wirklich Owen heißt. Manchmal nennt er sich auch Mr Needleman.«


  »Tut mir leid, auch da fällt bei mir der Groschen nicht. Wenn ihr zu einem späteren Zeitpunkt noch mal kommen wollt, wir bieten an jedem dritten Sonntag im Monat Führungen an.«


  »Was ist mit Pietro Bergamo?«, fragte Kass. »Er ist ein Magier – kennen Sie ihn nicht?«


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Nur für Mitglieder!«, wiederholte der Papagei ungerührt.


  Ein noch ziemlich junger Mann mit ziemlich langen Haaren und einem ziemlich kleinen Kinnbärtchen kam von draußen herein. Er hatte eine dünne Nickelbrille auf und sein Blick streifte kurz die Kinder, ehe er der Empfangsdame zunickte.


  Dann schaute er den Papagei an. »Passwort bitte«, sagte er in akzentfreiem Englisch.


  »Sag einen Zauberspruch. Aber an einem stillen Ort«, krächzte der Papagei.


  Der Engländer dachte einen Augenblick lang nach. Dann sagte er:


  »Hokus-Lokus.«


  Die Augen des Papageis leuchteten rot auf, dann breitete er die Flügel aus und zur gleichen Zeit knarrte die Tür in der Angel.


  »Ich dachte, der Papagei wäre echt«, flüsterte Kass.


  »Ich denke, er ist echt – besser gesagt, er war es. Das ist Taxidermie«, flüsterte Max-Ernest zurück.


  Hinter dem Papagei schwang der Bodenspiegel um seine Achse und gab den Weg in einen dunklen Gang frei. Ohne ein weiteres Wort ging der Engländer durch die Öffnung und sofort schloss sich die Spiegeltür wieder.


  »Also, wenn ihr keine Fragen mehr habt, es ist jetzt Zeit für meine Pause«, sagte die Dame am Empfang und stand auf. Die Kinder erwarteten, dass sie nun aufgefordert würden zu gehen, aber stattdessen lächelte die Empfangsdame sie an und ging hinaus.


  »Ich kann es nicht fassen, dass sie uns einfach so hier alleine gelassen hat«, sagte Max-Ernest.


  »Ich glaube, das hat sie mit Absicht gemacht«, sagte Kass. »Ich weiß auch nicht, warum. Mir kommt es vor, als wüsste sie zwar, dass wir nicht hineingehen dürfen, aber als wollte sie, dass wir es trotzdem tun … Egal, sehen wir zu, dass wir schnell hineinkommen.«


  Kass ging zu dem Papagei und schaute ihm in die Augen. »Hokus-Lokus!« Sie machte einen Schritt auf den Spiegel zu, aber der Papagei rührte sich nicht – ebenso wenig der Spiegel.


  »Ich wette, das Passwort ändert sich ständig«, sagte Max-Ernest. »Deshalb musste der Mann auch erst nach einem Hinweis fragen.«


  Er schaute zu dem Papagei und sagte: »Wie lautet das Passwort?«


  »Bittet um Einlass«, sagte der Papagei. »Aber vergesst mein Futter nicht.«


  »Was soll denn das für ein Hinweis sein?«, fragte Kass.


  »Ich denke, der Begriff soll aus zwei Wörtern bestehen – weißt du, so wie Shampudel«, sagte Max-Ernest. »Hokus-Lokus besteht ja auch aus Hokus, Pokus – das steht für den Zauberspruch – und Lokus – fürs stille Örtchen.«


  Kass blickte skeptisch drein. »Also brauchen wir ein Wort, mit dem wir um Einlass bitten, und ein Wort, das etwas mit Vogelfutter zu tun hat?«


  »Ja … kann sein.«


  »Wie wär’s damit: Lass mich rein … Papageienfutter?«


  Max-Ernest zog die Stirn in Falten. »Hm, so ähnlich. Aber das Ganze sollte auch einen Sinn ergeben.«


  »Mach auf. Eine Pizza für den Papagei!«, schlug Kass vor.


  »Nein, wir sind noch auf dem Holzweg«, sagte Max-Ernest. »Was fressen Vögel?«


  »Vogelfutter«, antwortete Kass. »Wie wär’s mit: Mach auf, Sesamkörner?«


  »Genau! Du hast es gefunden!«, rief Max-Ernest aufgeregt.


  »Tatsächlich?« Kass schaute zum Papagei, doch der blinzelte nicht einmal.


  »Na ja, nicht direkt … aber ich weiß jetzt, wie das Passwort heißt.«


  Max-Ernest stellte sich vor den Papagei und sagte: »Sesam, öffne dich!«


  Die Augen des Vogels glühten rot.


  Sie brauchten einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Das einzige Licht spendeten kleine Lämpchen, die über den alten Plakaten hingen, die Zaubervorstellungen ankündigten und von denen sich eines ans andere den Gang entlang reihte.


  Lernen Sie den unvergleichlichen

  Monsieur Henri kennen!


  Der menschliche Salamander –


  er durchbohrt seine Zunge mit einer

  glühend heißen Eisenstange …


  Aus dem geheimnisvollen Reich der Mitte


  Chung Chow – der chinesische Trickkünstler


  Sehen Sie zu, wie Bambus aus seinen Fingern sprießt!


  Hurston, der Meisterzauberer –


  erleben Sie, wie er vor Ihren Augen verschwindet


  Am Ende des Gangs liefen sie unter einem Schild hindurch, auf dem zu lesen stand: Zauberei – Die Geschichte des Verschwindens oder eine verschwindende Geschichte?


  Dann kamen sie in einen großen Raum, in dem viele alte Zauberrequisiten ausgestellt waren.


  Max-Ernest erklärte Kass alles, was sie da sahen – zumindest die Sachen, die er aus Büchern kannte. Käfige mit kunstvollen Doppelböden, in denen man Vögel verstecken konnte, um sie nachher auf der Bühne freizulassen … zusammenschiebbare Tische mit unsichtbaren Vertiefungen, in denen man Kaninchen verschwinden lassen konnte … unauffällig gezinkte Spielkarten und Würfel, in denen Bleigewichte eingelassen waren …


  »Und das hier ist Houdini …«


  Max-Ernest deutete auf ein Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes mit nacktem Oberkörper, das über einer Sammlung von Schlössern und Ketten hing.


  Kass sagte es zwar nicht laut, aber insgeheim dachte sie, dass Houdini nicht sehr würdevoll wirkte, nicht wie ein weltbekannter Magier, sondern eher wie ein kleiner Mann in einem Tarzan-Kostüm.


  Wie, so fragte sie sich, mochte wohl Pietro aussehen? Sicherlich war er nicht der weißbärtige Zauberer, als den sie sich ihn vorgestellt hatte. Würde sie ihn überhaupt jemals zu Gesicht bekommen?


  Max-Ernest stupste sie an. Mitten unter den Schaukästen stand ein leerer schwarzer Ständer, an dem eine Metalltafel angebracht war: Klangprisma stand darauf. Neben dem Ständer lagen ein paar winzige Glassplitter am Boden verstreut, die der Staubsauger nicht erwischt hatte.


  Der Tatort.


  Ein Schauer lief ihnen über den Rücken, als sie ein paar Augenblicke lang die Szene betrachteten; sie wussten selbst nicht, warum, aber sie hatten das Gefühl, als würden Dr. L. und Madame Mauvais jeden Augenblick auf sie losstürzen. Schließlich gingen sie weiter.


  Der nächste Raum war rund und mit gestreiftem Stoff ausgeschmückt – ein Zirkuszelt im Haus.


  HEREINSPAZIERT … HEREINSPAZIERT … HEREINSPAZIERT … blinkte eine Leuchtreklame, die aus winzigen Lämpchen bestand, die wie Popcorn aussahen.


  Hier waren alte Fotos, die grinsende siamesische Zwillinge zeigten oder kecke Tänzerinnen oder vollbärtige Damen oder tätowierte Feuerschlucker. Und auch einen – »Autsch!«, rief Max-Ernest –, einen indischen Fakir, der auf einem Nagelbrett lag.


  Sie blieben stehen, um ein altes, vergilbtes Zirkusplakat in einem abblätternden Goldrahmen zu betrachten. Es zeigte zwei völlig gleich aussehende junge Burschen im Frack, einem davon waren die Augen verbunden. Zwischen den beiden stand ein Feuerkessel. Um sie herum stieg Rauch auf. »Die fabelhaften Bergamo-Brüder und ihre Symphonie der Düfte«, stand darauf.


  Es waren Pietro und Luciano, als sie elf Jahre alt waren.


  Unsere beiden Freunde schauten sich mit glänzenden Augen an; jetzt wussten sie, dass sie hier richtig waren.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Max-Ernest einen Augenblick später. Er deutet mit dem Kopf zum Ende des Gangs hin, wo ein Mann in einem grauen Anzug an einem kleinen Tischchen saß und etwas auf einen Zettel schrieb.


  »Wir tun einfach so, als dürften wir hier sein … Entschuldigen Sie, Mister«, sagte Kass und hob die Stimme. »Können Sie uns sagen, wo wir –«


  Der Mann schaute nicht einmal auf, und als sie näher kamen, sahen sie auch, warum: Es war gar kein Mensch, es war eine mechanische Puppe. Und auf den Zettel schrieb er immer wieder den gleichen Satz, mit ruckartigen Bewegungen, aber in gestochener Schrift:


  Reden ist Silber, Schweigen ist Gold … Reden ist Silber, Schweigen ist Gold … Reden ist Silber …


  »Ein bisschen unheimlich, findest du nicht auch?«, fragte Kass.


  »Eigentlich nicht. Ich finde ihn cool«, antwortete Max-Ernest. »Das ist ein Automat. So was Ähnliches wie ein Roboter aus der guten alten Zeit. Früher haben Magier damit –«


  Ehe Max-Ernest seinen Satz zu Ende bringen konnte, machte es Zisch! Plopp!


  Wie von der Tarantel gestochen sprangen die beiden Kinder zur Seite: Ein Pfeil zischte an ihren Köpfen vorbei und blieb direkt neben ihnen mitten zwischen Dutzenden anderer Pfeile in einer großen Schießscheibe stecken.


  »Hey, Sie hätten uns fast umgebracht!«, rief Kass erschrocken.


  Aber als sie sich umdrehten, um nachzusehen, wer sie um ein Haar erlegt hätte, sahen sie nur einen weiteren Automaten: Dieser hielt einen Bogen in der Hand, neben ihm auf dem Fußboden stand ein Köcher voller Pfeile.


  Als sie sich im Raum umschauten, entdeckten sie noch mehr Automaten, die Karten oder Schach spielten, die künstliche Blumen gossen oder aus Kristallkugeln die Zukunft lasen. Auch eine Sammlung von mechanischen Tieren sahen sie dort: Hasen, Schimpansen, Vögel. Die meisten der Automaten schienen sehr alt zu sein, einige von ihnen quietschten laut oder waren kaputt.


  Abgesehen von den vielen mechanischen Kreaturen war keine Menschenseele zu sehen. Einen Moment lang meinten sie, jemanden Klavier spielen zu hören – aber als sie dem Klavierspiel nachgingen, gelangten sie zu einem alten mechanischen Piano, vor dem weder ein Mensch noch sonst etwas saß; die Tasten hoben und senkten sich anscheinend völlig selbstständig.


  »Glaubst du, dass nur jetzt niemand da ist? Sollen wir später noch mal kommen?«, fragte Max-Ernest. »Wohin ist dieser Kerl mit der Brille verschwunden?«


  Ehe Kass darauf antworten konnte, flitzte eine dürre Katze an ihnen vorbei. Sie rieb sich an etwas, das wie ein Schrank oder ein Kasten aussah, vor dem ein Vorhang hing.


  »Hey, ist das nicht –«


  »Pietros Katze«, beendete Kass den Satz für Max-Ernest. (Sie waren der scheuen Katze des Magiers begegnet – oder hatten sie zumindest gesehen –, als sie das letzte Mal auf Erkundungstour im Haus des Zauberers gewesen waren.) »Ja, das könnte sie gewesen sein. Sie ist genauso dürr und hat dieselbe Farbe oder dieselben Farben – wie heißt sie noch gleich?«


  »Calico.«


  Sobald Max-Ernest ihren Namen ausgesprochen hatte, ging die Katze in den Kasten und schien sich buchstäblich vor ihren Augen in Nichts aufzulösen.


  »Hey, wo ist sie hin?«, rief Kass.


  Während Max-Ernest noch zuschaute, betrat Kass hinter der Katze den Kasten – und war ebenso blitzschnell verschwunden wie das Tier.


  Erst jetzt fiel Max-Ernest das glitzernde Schild über dem Kasten auf:


  Tor zum Unsichtbaren


  »Kass? Bist du da drinnen?« Max-Ernest tat vorsichtig einen Schritt auf den Kasten zu, in dem Kass verschwunden war.


  »Ja, ich bin hier. Siehst du mich nicht?«


  »Nein, alles ist schwarz. Es muss eine Täuschung sein – wie bei einer Zaubervorstellung, weißt du?«, sagte Max-Ernest und versuchte dabei, selbstsicher zu klingen. »Sind da drinnen Spiegel?«


  »Hm, ja, aber ich kann wirklich … warte mal, ich glaube, hier ist noch eine Art Tür … im Fußboden … okay, ich gehe einfach mal hinunter und schaue mich um …«


  »Warte, geh nicht ohne mich!«, bat Max-Ernest.


  Als er die Kiste betrat, war Kass verschwunden – und aus der Luke am Boden leuchtete ein Lichtstrahl zu ihm herauf.


  Kapitel fünfundzwanzig


  Der unsichtbare Mann


  [image: image]


  Im Kellergeschoss des Zaubermuseums war eine große Werkstatt untergebracht, die im Grunde genommen so aussah wie jede beliebige andere Werkstatt auch: ganz gewöhnliche Hämmer und Schraubenschlüssel und Sägen hingen an Haken an der Wand. Ganz gewöhnliche Holz- und Metallspäne lagen auf dem Fußboden. Ein ganz gewöhnlicher Geruch nach Sägemehl und Kleister lag in der Luft.


  Aber während man in einer gewöhnlichen Werkstatt Truhen zimmerte, in denen man Leinentücher aufbewahren konnte, waren die Truhen, die hier hergestellt wurden, dazu gedacht, wieder in der Mitte durchgesägt zu werden – und zwar, wenn ein Mensch drin lag. Und während man in einer ganz gewöhnlichen Werkstatt Garderobenschränke vorgefunden hätte, in denen man Mäntel aufhing, waren hier die Garderobenschränke dazu gedacht, Tiger verschwinden zu lassen.


  Kurz gesagt: Es war die Werkstatt eines Magiers.


  Als Kass und Max-Ernest die Werkstatt betraten, sahen sie einen alten Mann, der an einer Werkbank stand. Er schaute kurz auf, als sie eintraten, dann wandte er sich wieder einem großen silbernen Gefäß zu, das er gerade in der Hand hielt. Mit zwei Griffen an den Seiten sah es aus wie ein Siegerpokal. Anscheinend schraubte er gerade den Boden mit einem Schraubenzieher fest.


  Er trug keinen Samtmantel, sondern alte Arbeitskleider und eine Lederschürze. Er hatte auch keinen langen weißen Bart, sondern lockiges graues Haar und einen buschigen Schnauzer, aus dem bei jeder Bewegung Sägemehl rieselte. Und wenn er schon einer Märchengestalt ähnelte, dann bestimmt nicht dem weisen Zauberer, den Kass sich vorgestellt hatte, eher Gepetto, dem bescheidenen italienischen Holzschnitzer, dem Schöpfer Pinocchios.


  Trotzdem wusste Kass sofort, wer vor ihr stand. Es war, als hätte sie ihn schon immer gekannt.


  »Hm, entschuldigen Sie, sind Sie Pietro?«, fragte sie und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Mr Bergamo, wollte ich sagen«, verbesserte sie sich, weil ihr eingefallen war, dass sie sich ja noch nie zuvor begegnet waren.


  »Pietro reicht völlig«, erwiderte der Mann und schaute dabei nicht von seiner Arbeit auf. Seine Stimme klang wie die von Dr. L., aber Pietro hatte sich mehr von seinem ursprünglichen italienischen Akzent bewahrt. Und mehr von seiner Herzensgüte.


  Die Ähnlichkeit mit seinem Bruder war verblüffend, aber es war nicht die Ähnlichkeit, die man sonst von Zwillingsbrüdern kennt. Es war vielmehr so, als sähe man ein altes Porträt von einem Vorfahren eines Freundes – ein Porträt, das genau so aussieht wie der Freund, den man kennt, das ihn aber in einem anderen Lebensalter, in einem anderen Zeitalter zeigt.


  Anders als bei dem glatten und alterslosen Gesicht von Dr. L. (Fassade wäre ein treffenderes Wort) konnte man in Pietros Gesicht alle Spuren ablesen, die die Zeit gegraben hatte: Narben und Flecken, Fältchen und Äderchen. Es war gezeichnet von den Jahren, vom Leben, das er gelebt, von Erfahrungen, die er gemacht hatte, so wie man es nur in den ausdrucksvollsten und ältesten Gesichtern finden kann.


  Er hätte Dr. L.s Vater sein können, wenn nicht gar sein Großvater. Vielleicht auch sein Onkel. Aber auf keinen Fall sah er aus wie sein Zwillingsbruder.


  »Wir, ich meine, ich bin Kassandra«, stotterte sie. »Und das ist Max-Ernest.«


  Pietro schwieg. Max-Ernest fühlte sich genötigt, Kass zu Hilfe zu kommen. »Wir sind die, die Benjamin Blake im letzten Jahr aus dem Wellness-Hotel gerettet haben. Diejenigen, die Owen –«


  »Ja, ich weiß«, sagte Pietro sanft.


  Schließlich war Pietro mit dem Gefäß fertig – was immer auch er damit gemacht hatte – und betrachtete die beiden Eindringlinge. »So. Ihr trefft mich gerade dabei an, wie ich auf meiner neuen Bühne arbeite.«


  »Welche Bühne?«, fragte Max-Ernest verwundert.


  »Auf meiner Lieblingsbühne – nämlich hinter den Kulissen.«


  Pietro lächelte, damit sie auch merkten, dass er einen Scherz gemacht hatte. »Ich habe mit dem Zaubern aufgehört. Ich war nie der große Unterhaltungskünstler – das war mein Bruder. Deshalb stelle ich die Zaubersachen heute nur her, ich führe sie nicht mehr vor. Hier …«


  Er stellte das Gefäß vor sie auf den Tisch.


  »Fasst einen Griff und zieht. Aber vorsichtig! Es ist sehr alt und ich will es nicht gleich wieder reparieren müssen.«


  Sie zogen – und einen Augenblick lang passierte gar nichts.


  Dann spross ein kleines silbernes Blatt über den Rand des Gefäßes. Sein Stiel wurde größer und größer, als wüchse er einer unsichtbaren Sonne entgegen. Bald sprossen Seitentriebe aus dem Stiel, an denen ebenfalls Blättchen wuchsen, bis schließlich ein silbernes Bäumchen vor ihnen stand.


  An allen kleinen Ästen blühten zierliche goldene Blüten.


  »Wow!«, sagte Kass.


  »Wow und noch mal Wow!«, sagte Max-Ernest. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Nicht einmal in einem Buch.«


  »Könnt ihr euch vorstellen, wie es auf die Menschen vor hundertfünfzig Jahren gewirkt haben muss – ehe es das Kino, den Computer und alle möglichen Spezialeffekte gegeben hat?«


  Während sie sich noch unterhielten, kam aus der obersten Blume ein goldglitzernder Kanarienvogel hervor und begann lieblich – zu kreischen!


  Ehe der Vogel noch einen zweiten Ton hervorbrachte, wurde seine Stimme zu einem schrillen, durchdringenden Gewimmer und der ganze Baum fing an zu qualmen.


  »Ist das Absicht?«, fragte Kass unsicher.


  Pietro lachte. »Ganz und gar nicht. Der Vogel sollte eigentlich ein Lied von Mozart trillern. Wenn ich jetzt auf der Bühne stünde, dann müsste ich so tun, als hätte ich von Anfang an gewollt, dass er abbrennt.«


  Er zeigte auf die losen Zahnräder und die halb zerlegten Automaten, die verstreut herumlagen. »Was ich gemeint habe, als ich sagte, ich stelle die Zaubersachen nur her, ist das: Ich erschaffe die Illusionen, ich denke sie mir aus und baue sie – aber ich führe sie nicht mehr vor. Und jetzt habt ihr auch gesehen, warum.«


  »Wow, also sind Sie ein … ja, wie soll man das nennen? Ich kenne niemanden, der so etwas macht wie Sie«, sagte Max-Ernest, als ob schon allein deshalb die Arbeit, die Pietro verrichtete, unmöglich sei.


  »Dafür gibt es keinen Namen – denn niemand soll wissen, was da getan wird. Wir wollen doch, dass die Zauberei immer ein Geheimnis bleibt, nicht wahr? Die Menschen wollen gar nicht wissen, dass jemand hinter dem Vorhang steht und die Spiegel bedient. Das macht die Illusion zunichte.«


  »Wir nennen ihn den unsichtbaren Mann«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Ein groß gewachsener Mann mit verkniffener Miene kam auf sie zu. Hinter seinem Ohr klemmte eine Schreibfeder.


  »William Wilton Wallace III., staatlich vereidigter Wirtschaftsprüfer, stets zu Diensten«, stellte er sich vor und überreichte den beiden Neuankömmlingen seine Visitenkarte.


  »Tagsüber ist Mr Wallace Wirtschaftsprüfer, aber in der Nacht ist er der Archivar der Mieheg-Gesellschaft«, erklärte Pietro.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Kass.


  »Oh, wir kennen uns bereits, aber damals lagst du noch in den Windeln«, erwiderte Mr Wallace und verzog dabei angewidert das Gesicht – als könne er noch immer die besagten Windeln riechen. »Ich habe mich im Laden deiner Großväter um die Buchhaltung gekümmert, bis ich es aufgegeben habe. Viel zu chaotisch. Absolut hoffnungslose Fälle, die beiden. Ich nehme an, du siehst das genauso?«


  »Nein, na ja, ich …«, sagte Kass schleppend; einerseits wollte sie ihre Großväter verteidigen, andererseits wollte sie aber auch keinen unnötigen Streit vom Zaun brechen.


  »Und das ist Lily Wei. Ich denke, ihr seid euch schon oben begegnet.« Pietro nickte, als eine schöne, schwarz gekleidete Frau den Raum betrat. »Sie ist natürlich nicht bloß unsere Empfangsdame, sie ist eine Meisterin in der chinesischen Musik.«*


  Lily lächelte bescheiden. »Meisterin kann alles und nichts bedeuten.«


  »Würdest du ihnen etwas vorspielen?«, fragte Pietro und zeigte auf eine Wand, an der eine Sammlung fremdartiger Instrumente hing.


  Lily nickte zustimmend. Dann nahm sie ein seltsames Instrument, das wie eine Geige aussah und am Ende des Stegs, dort, wo sonst die Schnecke sitzt, einen geschnitzten Pferdekopf hatte. »Das ist eine Morin Khur, eine Pferdekopfgeige aus der Mongolei. Schließt die Augen …«


  Kass und Max-Ernest gehorchten und mit einem Mal hörten sie ein galoppierendes Pferd. Das Pferd wieherte, dann blieb es neben ihnen stehen.


  Das war so verblüffend, dass sie die Augen wieder aufschlugen.


  Lily lachte leise und spielte weiter. »Früher machte man die Pferdekopfgeige aus einem Pferdeschädel. Man sagt, wenn man sie spielt, kann man noch immer den Geist der Pferde hören.«


  Die Melodie, die sie spielte, war lieblich und schwermütig, und dann –


  Lily machte eine so blitzschnelle Bewegung, dass man gar nicht erkennen konnte, wie sie den langen, nadeldünnen Dolch aus dem Geigenbogen gezogen hatte. Als Kass und Max-Ernest begriffen, was vor sich gegangen war, kitzelte die Spitze des Dolchs schon Max-Ernests Kehle.


  »W-w-was …«, keuchte er.


  Genauso schnell, wie sie den Dolch gezückt hatte, ließ Lily ihn wieder sinken.


  Kass war blass geworden und starrte sie fassungslos an.


  »Ich habe ganz vergessen, euch mitzuteilen, dass Lily auch eine Meisterin in der Kunst der Selbstverteidigung ist«, sagte Pietro amüsiert. »Sie ist unser, wie sagt man noch gleich, bewaffneter Arm.«


  Die Kinder waren gebührend beeindruckt.


  »Solange ich in der Nähe bin, wird euch nie etwas passieren«, sagte die vornehme Empfangsdame und steckte den Dolch wieder in den Bogen zurück.


  »Heißt das, Sie haben die ganze Zeit über gewusst, wer wir sind?«, fragte Max-Ernest, der immer noch vor Schreck zitterte.


  »Ich habe es vermutet. Aber ich habe Owen gebeten, das sicherheitshalber noch mal zu überprüfen.«


  »Owen? Ist er hier?« Kass schaute sich überrascht um.


  »Hier vor unserer Nase.«


  Alle drehten sich um und erblickten den spitzbärtigen Engländer, der in aller Ruhe auf einem Stuhl an der Wand saß. Er nahm seine Brille ab.


  Die Kinder stöhnten auf. Warum waren sie nicht selbst darauf gekommen?


  »Was mich viel mehr interessiert, ist, weshalb ihr hier seid?«, fragte Owen, der Engländer. »Ich meine mich zu erinnern, euch zu Hause abgesetzt zu haben.«


  »Immer mit der Ruhe. Sie werden es uns bestimmt gleich erzählen«, sagte Pietro.


  »Wie schaffen Sie es, jedes Mal anders auszusehen?«, fragte Max-Ernest. »Ist das Ihre Nase, die Sie im Gesicht haben?«


  »Natürlich ist das meine Nase«, sagte Owen gekränkt.


  Er zupfte an der Nasenspitze und sie zog sich in die Länge wie ein Kaugummi. »Ich habe eine Menge Geld dafür bezahlt!«


  Alle lachten. Und Kass überkam ein plötzliches Glücksgefühl.


  Pietro war zwar nicht Merlin und die Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft waren auch nicht die Ritter der Tafelrunde, aber im Augenblick würde sie sie gegen niemanden in der Welt eintauschen wollen, nicht einmal Owen.


  »Also, sind das … alle?«, fragte sie.


  Daraufhin hüstelte Mr Wallace und schaute Pietro mit hochgezogenen Brauen an.


  »Wart’s nur ab, wenn wir sie brauchen, dann kommen sie auch«, versicherte ihm Pietro eilends.


  »Ich bin sicher, sie werden eine fabelhafte Vorstellung geben«, schnaubte der Archivar. Er war ganz augenscheinlich nicht davon überzeugt, dass sie auftauchen würden, wer immer »sie« auch waren.


  »Die Mieheg-Gesellschaft hat viele Freunde«, sagte Pietro zu Kass und Max-Ernest. »Aber es steckt sehr wohl eine Absicht dahinter, dass nicht jeder jeden kennt … Da wir gerade davon sprechen, wisst ihr zwei inzwischen, was unser Name bedeutet?«


  »Max-Ernest hat es im Sommer herausgefunden – in solchen Sachen ist er wirklich sehr gut«, antwortete Kass, nur für den Fall, dass dies jemandem entgangen sein könnte.


  »Es ist geheim, rückwärts gelesen, nicht wahr?«, fragte Max-Ernest.


  »So ist es«, bestätigte Mr Wallace und klang dabei ein bisschen enttäuscht. »Die ersten Gründungsmitglieder mussten leider feststellen, dass es jedes Mal viel zu viel Aufmerksamkeit erweckte, wenn das Wort geheim fiel. Deshalb nannten sie sich die Mieheg-Gesellschaft, um sich allzu neugieriges Gesindel vom Leib zu halten.« Er schaute seine jungen Gäste streng an.


  Unwillkürlich wichen Kass und Max-Ernest einen Schritt zurück.


  Ihnen lagen tausend Fragen über die Mieheg-Gesellschaft auf der Zunge, aber sie ahnten, dass das wohl nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zu stellen.


  »Und nun erzählt ihr uns vielleicht, weshalb ihr hier seid«, sagte Pietro. »Ihr habt ein großes Wagnis auf euch genommen.«


  Kass schaute Max-Ernest an – der nickte –, dann nahm sie ihren Rucksack ab. Schweigend öffnete sie den Reißverschluss und holte das Klangprisma heraus.


  Pietro zwinkerte mit den Augen. »Wusste ich’s doch, dass ihr einen wirklich guten Grund hattet, hierherzukommen.« Er warf Mr Wallace einen Blick zu, als wollte er sagen: Hab ich’s nicht gleich gesagt?


  Owen lachte und schüttelte kleinlaut den Kopf. »Ihr Heimlichtuer! Kein Sterbenswort habt ihr im Auto darüber verloren!«


  »Sie haben dich an der Nase herumgeführt, nicht wahr?«, fragte Lily schlau.


  Kass und Max-Ernest sahen sich an und konnten ein Lächeln des Stolzes nicht unterdrücken.


  »Wir haben gehört, dass es gestohlen wurde«, sagte Kass.


  »Es wurde tatsächlich gestohlen«, bestätigte Pietro. »Ihr habt etwas Großartiges geleistet – und, wer weiß, vielleicht ein schlimmes Unheil abgewendet.«


  Kass wollte ihm gerade das Klangprisma geben, aber er hob abwehrend die Hand.


  »Wie heißt es so schön in den Fernsehserien? Ich habe einen Auftrag für euch – seid ihr bereit, ihn anzunehmen?«


  Kass und Max-Ernest nickten eifrig. Aufgeregt nahm Kass das Klangprisma wieder an sich.


  »Gut. Vielleicht habt ihr ja schon von dem Homunculus gehört?«


  »Ja, aber es ist ganz ausgeschlossen, dass es ihn gibt«, sagte Max-Ernest im Brustton der Überzeugung. »Man kann einen Menschen nicht in einer Flasche großziehen. Das ist unmöglich.«


  »Die Mitternachtssonne ist da anderer Meinung«, widersprach Pietro.


  »Ja, aber … Sie doch nicht … oder etwa doch?«


  Der alte Magier ließ die Frage offen. In einem Raum wie diesem, mit halb fertigen Täuschungsmaschinen, die überall herumstanden, wer konnte da schon sagen, was möglich und was unmöglich war?


  »Und deshalb wollen sie ihn haben?«, fragte Kass nach einer Weile. »Weil sie glauben, dass er von Menschenhand geschaffen worden ist? Und weil sie vielleicht selbst einen erschaffen wollen?«


  »Wir vermuten, dass sie etwas von ihm wissen wollen«, antwortete Pietro. »Etwas, das er weiß oder von dem er weiß, wo es ist.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Max-Ernest. Er mochte immer noch nicht daran glauben, dass es den Homunculus wirklich gab – geschweige denn, dass er etwas wüsste.


  »Das Grab!«, sagte Kass, die sich an die Unterhaltung erinnerte, die sie auf dem Schiff mit angehört hatten.


  Pietro nickte. »Damit war sicher das Grab von Lord Pharao gemeint. Der Alchemist, der den Homunculus geschaffen hat, nannte sich so. Vorausgesetzt, es gibt ihn wirklich …«, fügte er mit Rücksicht auf Max-Ernest hinzu.


  »Ist das nicht doppelt gemoppelt? Das ist doch so, als würde sich jemand König King nennen?«, sagte Max-Ernest.


  Pietro lachte. »Doppelt gemoppelt? Ja, und großspurig zugleich. Aber das war nicht das schlimmste Verbrechen, das Lord Pharao begangen hat. Die Mitternachtssonne ist davon überzeugt, dass er das Geheimnis der Geheimnisse kannte.«


  Max-Ernest und Kass verstummten; sie nahmen diese Nachricht mit dem Ernst auf, den sie verdiente. Pietro legte den beiden seine warme, runzelige Hand auf die Schulter.


  »Ihr müsst den Homunculus finden, ehe die Mitternachtssonne ihn findet. Das ist von größter Wichtigkeit.«


  Vor Überraschung begann Max-Ernest zu stottern. »W-wir? Aber –«


  »Aber sie sind doch noch Kinder!«, protestierte Lily.


  »Und es scheint in der Tat ein gefährlicher Auftrag zu sein«, stimmte ihr auch Owen zu. »Nicht dass ich mich vordrängen will …«


  »Pietro, das ist Wahnsinn – sogar für jemanden wie dich!«, sagte Mr Wallace, dessen Gesicht plötzlich ganz rot angelaufen war.


  »Ja, das ist es, nicht wahr?« Pietro sah Kass und Max-Ernest an und grinste übers ganze Gesicht.


  Kass versuchte, sein Lächeln zu erwidern und zu zeigen, wie mutig sie war. Sie wollte noch mehr über den Homunculus wissen. Und warum man gerade sie mit dieser Aufgabe betraute. Aber alles, was sie hervorbrachte, war: »Warum?«


  »Deshalb …« Pietro zeigte auf das Klangprisma. »Schließlich gehört es jetzt dir.«


  Und ehe sie noch weiterfragen konnte, fuhr er fort: »Das ist das einzige Mittel, das wir gegen die Mitternachtssonne in der Hand haben. Und du, Kassandra, bist die Einzige, die es benutzen kann.«


  Kass betrachtete den Ball in ihren Händen, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Und es kam ihr vor, als erwidere ein Fremder ihren Blick.


  * Wer meinen früheren literarischen Versuch gelesen hat, wird sich an ein junges chinesisches Mädchen erinnern, dessen Name in Pietros Notizbuch stand. Es spielte Geige und galt als Wunderkind und war nach einem Konzert von Madame Mauvais entführt worden. Ja, bei Lily Wei handelte es sich genau um dieses Mädchen, jetzt allerdings war sie erwachsen. Wie du dir vorstellen kannst, waren die Jahre, die sie bei der Mitternachtssonne verbracht hatte, wahrhaft grauenvoll gewesen und die Geschichte über ihre Flucht wahrhaft wundervoll – aber diese Geschichte, fürchte ich, muss ich mir für eine andere Gelegenheit aufheben.


  Kapitel vierundzwanzig


  Hausarrrrrrest


  [image: image]


  Ein See im Morgengrauen. Es ist bitterkalt.


  Ein vertrautes, gespenstisches Lied ertönt.


  Nebelschwaden treiben auf dem Wasser. Man kann kaum die Hand vor Augen erkennen, so dunstig und feucht ist die Luft.


  Düstere Baumriesen tauchen auf und verschwinden wieder wie gespenstische Jäger, die ihrer Beute auflauern. In der Ferne heben sich zerklüftete Berggipfel aus dem Nebel wie die Kiefer eines Riesen, die nur darauf warten, alles zu verschlingen.


  Ein einzelner heller Fleck durchbricht das Dämmerlicht. Es ist ein orangefarbenes Hütchen, das, aus einiger Entfernung betrachtet, aussieht wie ein Leitkegel, mit dem man den Verkehr umlenkt.


  Als wir genauer hinsehen, stellen wir fest, dass das Hütchen kein Leitkegel ist, sondern ein Zelt, das an dem ansonsten völlig verlassenen Seeufer steht.


  Zwei Jungen unterhalten sich und ihre Stimmen schallen über den ganzen See – obwohl sie, seltsamerweise, gar nicht laut schreien. Dem Klang der Stimmen nach zu urteilen, sind die Jungen vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, höchstens dreizehn.


  »Oh Mann, das stinkt ja grässlich!«, beschwert sich einer von ihnen.


  Der andere Junge lacht. »Beruhige dich, Mann. Alle machen das!«


  »Nicht schon wieder!«, sagt der erste Junge. »Wenn du nicht sofort aus dem Zelt verschwindest, dreh ich dir den Hals um!«


  Ein paar Grasbüschel versperren uns die Sicht auf den See, während wir den Jungen im Zelt zuhören und sie lautlos beobachten.


  Wir sind wie ein Krokodil oder eine Schlange. Wie ein Raubtier, das seiner Beute auflauert.


  Ein Junge – der Furzer, nehmen wir an – tritt aus dem Zelt. »Hey, wo ist Tommy?«, fragt er.


  »Er ist mit meinen Eltern wandern gegangen«, antwortet der Junge im Zelt.


  »Aber dein Vater hat gesagt, du sollst auf ihn aufpassen.«


  »Hat er das?«


  Plötzlich heben wir den Kopf und verschwinden im Gebüsch.


  Dunkelheit.


  Was für ein gruseliger Traum, dachte Kass. Es war fast so, als wäre sie selbst der Homunculus gewesen, der gewartet hatte.


  Aber worauf? Doch nicht etwa darauf, diese Kinder zu fressen?


  Ganz automatisch tastete sie nach ihrem Sockenmonster. Dann fiel ihr ein, dass Madame Mauvais es den Skelton-Schwestern zugeworfen hatte. Seufz.


  Warum erschien ihr der Homunculus im Traum? Wo sie doch in der Wirklichkeit beim besten Willen nicht wusste, wo sie ihn suchen sollte.


  »Das ist deine Aufgabe und du wirst sie lösen. Alles andere wäre … eine Katastrophe«, hatte Pietro wiederholt, ehe er sich von Kass und Max-Ernest verabschiedet hatte.


  Sie hatte ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um zu fragen, weshalb sie die Einzige war, die das Klangprisma benutzen konnte. »Das wirst du schon sehen«, hatte Pietro geheimnisvoll geantwortet.


  Er war kaum mitteilsamer gewesen, als sie ihn gefragt hatte, wie man es benutzt. »Ach, ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Aber ich weiß es nicht.«


  Doch selbst wenn sie ganz genau gewusst hätte, wo der Homunculus war oder wie man das Klangprisma benutzen musste – es hätte ihr trotzdem nichts genützt. Sie durfte ja das Haus nicht verlassen.


  Wie oft passierte es, dass Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft Hausarrest erhielten? Ich wette, daran hatte Pietro nicht gedacht, als er ihr den Auftrag erteilte.


  Hausarrest.


  Welch ein


  schreckliches


  Wort.


  Hausarrrrest.


  Sprecht es einmal laut aus.


  Es ist beinahe onomatopoetisch, nicht wahr?*


  In der Vergangenheit war das Wort für Kass nicht mehr als eine Drohung gewesen. Hausarrest war etwas, das andere Kinder erhielten, böse Kinder, aber doch nicht sie. Sogar damals, als sie und Max-Ernest weggelaufen waren, um das Wellness-Hotel namens »Mitternachtssonne« aufzusuchen, war ihre Mutter so erleichtert gewesen, als ihre Tochter wohlbehalten zurückgekehrt war, dass sie sie kaum deswegen gescholten hatte.


  Aber ganz augenscheinlich hatte Kass nichts daraus gelernt.


  »Weißt du, wer etwas aus dieser Sache gelernt hat? Ich!«, sagte ihre Mutter. Sie war fuchsteufelswild, jetzt, da sie sich keine Sorgen mehr um ihre auf dem Meer verschollene Tochter machen musste.


  »Für wen hältst du dich eigentlich, dass du meinst, ständig einfach so davonlaufen zu können? Aber diesmal kommst du nicht so leicht davon. Mir ist es ganz egal, ob dein Weglaufen so etwas wie ein Hilfeschrei ist oder die Auflehnung eines frühreifen Teenagers oder ob du mich für jede Ungerechtigkeit, die ich dir jemals angetan habe, bestrafen willst, oder ob du einfach nur Schiffe magst. Du, mein Fräulein, hast Hausarrest für den Rest des Jahres!«


  Anders als ein einfaches Ausgehverbot hieß Hausarrest für gewöhnlich, dass man noch eine ganze Reihe anderer Nachteile in Kauf nehmen musste. Das Problem für Kassandras Mutter war jedoch, dass es Kass nichts auszumachen schien, dass sie vieles jetzt nicht mehr durfte. Oder wenigstens ließ sie es sich nicht anmerken. (Kass wusste, dass ihre Mutter sie bestrafen wollte, deshalb nahm sie sich vor, die Strafen mit einem Lächeln zu quittieren und sie abzusitzen.)


  Als ihre Mutter die Strafen für sie bestimmte, waren die beiden in der Küche – Kass stand an der Anrichte und aß Cornflakes, ihre Mutter riss derweil irgendwelche Schranktüren auf und knallte sie wieder zu.


  Ihre Unterhaltung verlief etwa wie folgt:


  Mom: »Du verlässt das Haus nur, um in die Schule zu gehen!« Peng!


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Und ich nehme dir das Handy weg.«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Und kein Fernsehen.«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Und kein Internet!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Keinerlei Vergnügungen!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Und keine Nachspeise mehr!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Keine thailändische Küche mehr, nicht einmal Reisbandnudeln.«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Wenn du das gut findest, dann gibt’s überhaupt kein Essen mehr!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Nur noch Haferbrei!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Ich nehme dir auch dein Bett weg!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Du schläfst angekettet auf dem Fußboden!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Gut!«


  Kass: »Gut.«


  Mom: »Gut! Gut! Gut! Ist das alles, was du sagen kannst? Gut, weißt du was, du kannst auf der Stelle deine Sachen packen und gehen! Und komm ja nicht wieder!«


  Kass: »Heißt das, dass ich gar keinen Hausarrest mehr habe?«


  Mom: »Und ob du Hausarrest hast! Du glaubst gar nicht, wie sehr du Hausarrest hast. Du setzt nie wieder einen Fuß vor diese Tür!«


  Der lautstarke Streit ging beinahe von einem Augenblick zum anderen in gegenseitiges Anschweigen über. Eine eisige Stille legte sich übers ganze Haus wie ein Sturmtief. Und es schien, als würde es sich nie wieder verziehen.


  Beide versuchten, auf andere Gedanken zu kommen, wann immer es möglich war, und sie taten alles, um der Langeweile zu entfliehen, die nun ihr tägliches Leben bestimmte.


  Früher, als Kass noch keinen Hausarrest hatte, hatte ihre Mutter immer sofort das Telefon aufgelegt oder ein paar exquisite Gemeinheiten in den Hörer gerufen, wenn Vertreter an der Strippe waren; jetzt verwickelte sie diese in lange Gespräche über das Wetter in Indien, auf den Philippinen oder in Macao – und Kass versuchte, zu lauschen und ein paar Brocken darüber aufzuschnappen, was in der Welt vorging, ohne nach außen hin auch nur das geringste Interesse daran zu zeigen.


  In der Absicht, das Beste aus ihrer Zeit zu machen, tat Kass so, als sei ihr Hausarrest ein Überlebenstraining der Mieheg-Gesellschaft.


  Obwohl ihre Mutter die Drohung, ihr das Bett wegzunehmen, niemals wahrgemacht hatte, schlief sie auf dem Fußboden. Was auch immer sie aß – sie aß es im Stehen und nur mit den Händen. Und in ihrer Freizeit lernte sie das gesamte Morse-Alphabet auswendig: Sie wollte nicht noch einmal unvorbereitet sein, wenn Max-Ernest ihr eine dringliche Notfallmeldung auf die Schulter klopfte.


  Und wirklich, bald beherrschte sie den Morse-Code so gut, dass sie beschloss, sämtliche Morse-Nachrichten, die sie Max-Ernest schicken wollte, rückwärts zu schreiben. Sie könnten es dann ja Esrom-Code nennen.


  Falls sie jemals wieder in der Lage sein sollte, Max-Ernest eine Nachricht zu schicken.


  Eines Abends nach dem Essen, es war kurz nachdem der Hausarrest begonnen hatte, sagte Kass ihrer Mutter – wahrheitsgemäß –, dass sie nach oben in ihr Zimmer gehen und lernen wolle. Was sie ihrer Mutter nicht sagte, war, dass sie lernen wollte, wie man mit dem Klangprisma umgeht.


  Kass setzte sich auf ihr Bett und drehte es in der Hand, behutsam fuhr sie das silberne Band mit den Fingern nach und schaute in die kleinen Löcher, die das Klangprisma zu Hunderten überzogen. Wie sollte dieser Ball voller Klänge ihr dabei helfen, den Homunculus zu finden? Sollte sie dem Ball einfach nur so lange lauschen, bis sie den Homunculus hörte? Und wenn sie ihn hörte, wie sollte sie wissen, dass es seine Stimme war?


  Wenn er überhaupt eine Stimme hatte.


  Plötzlich hörte sie, wie ihre Mutter mit jemandem sprach. Die Wände in ihrem Haus waren ziemlich dick, und in der Regel waren alle Geräusche, die von unten kamen, ganz gedämpft und kaum voneinander zu unterscheiden. Aber Kass hörte ihre Mutter so laut und deutlich, als befänden sie sich beide im selben Zimmer:


  »Ich hatte es ihr schon immer sagen wollen«, raunte ihre Mutter. »Aber nie schien es der richtige Zeitpunkt zu sein. Und jetzt, wo sie älter wird, habe ich Angst, sie zu verlieren … Ich weiß, dass sie ein aufgewecktes Mädchen ist – sie wird es herausfinden, und was dann!?«


  Ihre Mutter klang verzweifelt.


  Sie telefoniert mit Großvater Larry, dachte Kass.


  Und fast zur gleichen Zeit dachte sie: Mein Vater! Sie redet über meinen Vater. Über wen sonst?


  »Aber ich höre schon jetzt den aufmüpfigen Teenager aus ihr sprechen«, sagte ihre Mutter. »Ich kann es mir schon ausmalen, wie es in den nächsten Jahren sein wird – und du weißt, wie Töchter zu ihren Müttern sein können. Wenn ich es ihr sage, dann wird sie nur noch einen Grund mehr haben, mich zu hassen … Ja, JETZT hat sie mich noch lieb – aber glaubst du nicht, dass sich das auch ändern könnte?«


  Was um alles in der Welt konnte bewirken, dass sich das änderte?, fragte sich Kass. Welches Geheimnis trug ihre Mutter mit sich herum? War ihre Liebe zu ihrer Mutter so stark, dass sie alles aushalten würde?


  Was, wenn ihr Vater ein Massenmörder war und lebenslänglich im Gefängnis saß?


  Was, wenn ihre Mutter ihren Vater umgebracht hatte? Vielleicht hatten sie sich ja gestritten und es war Notwehr gewesen? Vielleicht auch nur ein Unfall. Was immer auch geschehen war, ihre Mutter wollte nicht, dass Kass darüber Bescheid wusste.


  Die Fakten sprachen für sich, das musste man zugeben.


  Nein, das war lächerlich. Ihre Mutter war keine Mörderin. Und bestimmt hatte auch das Geheimnis nichts mit ihrem Vater zu tun.


  Beklommen betrachtete Kass das Klangprisma. In Zukunft sollte sie besser darauf achtgeben, wen sie damit belauschte. Es gab einfach Dinge, die man besser gar nicht hören sollte.


  Später an diesem Abend, als sie sicher war, dass ihre Mutter fest schlief, schlich sich Kass zum Hintereingang hinaus.


  Für diese Jahreszeit war die Nachtluft erstaunlich mild und Kass genoss das neu gewonnene Gefühl der Freiheit, während sie den hohen Holzzaun entlangging bis zu einem lehmigen Gartenstück hinter einer verfallenen Hundehütte.


  Jahrelang war sie nicht mehr hier gewesen, aber als sie noch jünger gewesen war, hatte sie sich hier oft versteckt. Sie nannte die Stelle den Barbie-Friedhof, denn hier hatte sie eines Nachts – sie war gerade neun Jahre alt geworden –, ihre sämtlichen Puppen feierlich beerdigt. Den Platz hatte sie mit einem zusammengeschmolzenen Barbie-Toaster markiert.


  »Sie sind alle in einem Kurzschlussbrand umgekommen«, hatte sie ihrer Mutter mit düsterer Stimme erzählt. »Ich konnte sie nicht mehr retten.«


  Am Tag darauf beschloss sie, Überlebenskünstlerin zu werden.


  Nun hatte sie etwas anderes, das sie begraben musste.


  Sie hatte sich überlegt, dass das Klangprisma in ihrem Zimmer vielleicht nicht sicher genug aufgehoben wäre. Was, wenn die Leute von der Mitternachtssonne einbrechen würden, während sie schlief, und sie keine Zeit mehr hätte, es zu verstecken?


  Kass warf das Klangprisma von einer Hand in die andere und hielt dabei Ausschau nach dem besten Platz, um es zu vergraben. Zuerst vernahm sie den Klang kaum, den das Prisma von sich gab, aber als sie es ruhen ließ, war auch der Klang nicht mehr zu hören.


  Erneut warf sie den Ball von einer Hand in die andere. Und da waren sie wieder, die Töne. Es hörte sich an, als würde jemand singen. Wieso kam ihr die Melodie so bekannt vor?


  Kass wurde immer aufgeregter und warf das Klangprisma hoch in die Luft.


  Während es herumwirbelte, gab es eine seltsame und zugleich wundervolle Melodie von sich – eine Melodie, die unerhört nah war und doch von weit, weit her zu kommen schien.


  Wie der Gesang von Feen und Sylphen.


  So als ob tausend zarte Stimmchen in ihrem Ohr sängen.


  Und wieder warf Kass den Ball hoch in die Luft.


  Sie schaute ungläubig und lauschte.


  Es war das Lied aus ihren Träumen.


  * Wenn du nicht weißt, was onomatopoetisch heißt, nun – ding-dong-klick-klack-summ-brumm – dann schlag es einfach nach.


  Kapitel dreiundzwanzig


  Nachsitzen ohne Gnade


  [image: image]


  Eine Mitteilung eines Lehrers an die Schulleitung kann einen aus der denkbar scheußlichsten Patsche befreien, zum Beispiel Sportunterricht oder wenn man zu spät dran ist.


  Dumm ist es nur, wenn man etwas wirklich Schlimmes angestellt hat – zum Beispiel, wenn man auf einer Exkursion heimlich abgehauen ist. In so einem Fall hilft eine Mitteilung nur dann, wenn darin steht, dass man sich nichts zuschulden kommen ließ; sie hilft rein gar nichts, wenn darin steht, dass man die Übeltat tatsächlich begangen hat.


  Die Mitteilung, die Mr Needleman (auch bekannt als Owen) an Mrs Johnson schickte, trug nicht dazu bei, das Missgeschick, das ihnen auf dem Meer zugestoßen war, zu entschuldigen. Im Gegenteil, darin stand, dass Kass und Max-Ernest seine Gutmütigkeit ausgenutzt hätten, um sich unerlaubt von der Klasse zu entfernen.


  Mr Needleman behauptete, er hätte ein »schweres emotionales Trauma« erlitten, als er seine »leichtsinnigen« und »starrköpfigen« Schüler suchen musste. Er müsse sich einer Kur zur Wiederherstellung seiner seelischen Gesundheit unterziehen, die – leider, leider – vermutlich bis zum Ende des Schuljahrs dauern werde.


  Mr Needleman schloss den Brief mit der Bemerkung, er überlege, die Schule wegen grober Fahrlässigkeit zu verklagen, ebenso Kassandra und Max-Ernests Eltern, weil sie ihre Kinder als Verbrecher aufgezogen hätten.


  Kass war entsetzt. Sie konnte nicht glauben, dass Owen einen solchen Brief geschrieben hatte. Wahrscheinlich würde man sie für eine Weile vom Unterricht ausschließen. Womöglich würde man sie sogar von der Schule werfen! Also hatte sie doch recht gehabt, Owen nicht zu trauen.


  Aber Max-Ernest machte ihr klar, dass Owen nur das getan hatte, was er tun musste. »Wenn er gesagt hätte, wie toll wir waren, dann hätte Mrs Johnson am Ende noch gedacht, wir hätten uns das Ganze bloß ausgedacht.«


  Wie sich herausstellte, schloss Mrs Johnson die jugendlichen Übeltäter, besser bekannt als die Helden dieser Geschichte, nicht vom Unterricht aus.


  »Meine Devise lautet: Die Strafe muss zur Straftat passen«, erklärte sie und blitzte Kass und Max-Ernest gebieterisch unter ihrem neuen königsblauen Hut an, während die beiden an der Wand ihres Büros standen wie Gefangene, die auf das Erschießungskommando warteten. »Warum sollte ich euch, die ihr vom Unterricht weggelaufen seid, auch noch vom Unterricht befreien? Haltet ihr das für sinnvoll?«


  Stattdessen entschied sich Mrs Johnson für eine viel unangenehmere Strafe: fürs Nachsitzen.


  Und zwar für den Rest des Jahres.


  »Heißt das, dass wir das ganze Jahr nachsitzen müssen, oder gilt es nur für den Rest des Schuljahrs?«, fragte Max-Ernest. »Und müssen wir hier schlafen oder können wir abends nach Hause gehen?«


  Mrs Johnson ließ sich nicht dazu herab zu antworten.


  Und Kass hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Nachsitzen.


  Das war so wie Hausarrest. Nur eben in der Schule.


  Kass und Max-Ernest mussten während der Mittagszeit nachsitzen, während der Freistunden und sogar während der Pausen. Kein Streiten mehr über ihre Nachforschungen am bescheuerten Tisch, kein Davonschleichen mehr hinter die Turnhalle, um Geheimnisse auszutauschen.


  Sogar der Unterricht in Naturkunde kam ihnen nun wie Nachsitzen vor, denn Mrs Johnson hatte beschlossen, Geld zu sparen, indem sie den kranken Mr Needleman höchstpersönlich vertrat. »Es macht keinen Unterschied, ob man dieser Schule oder einem Zoo vorsteht – und Zoologie ist ein wichtiger Teil der Naturkunde«, sagte sie, als ob sie schon allein deshalb geeignet sei, die Klasse zu unterrichten.


  Trotz ihrer angeblichen Leidenschaft für die Zoologie ließ sie sämtliche Tiere, die sich in Mr Needlemans Klassenzimmer befanden, wegbringen, kaum dass sie das Zimmer betreten hatte. Nun hatten Kass und Max-Ernest nicht einmal eine Rennmaus oder einen Frosch, mit denen sie sich die Zeit vertreiben konnten, stattdessen nur gähnend leere Käfige und Terrarien.


  Am ersten Tag, an dem sie, wie sie es nannten, im Johnson-Knast saßen, ließ Mrs Johnson sie sämtliche Kaugummireste unter den Tischen abkratzen. (Bei den harten war es einfach, äußerst lästig war es bei den klebrigen.) Am zweiten Tag mussten sie Briefumschläge zukleben.


  In diesen Umschlägen steckten eine Kopie des Briefs von Mr Needleman sowie ein zweiter Brief, den Mrs Johnson geschrieben hatte, die doppelt sicherstellen wollte, dass auch wirklich jeder kapierte, dass Kass und Max-Ernest, und nicht etwa die Schulleiterin, an der »Tragödie am Gezeitentümpel« schuld waren.


  Auf jeden Schüler kam ein Umschlag (ausgenommen bei Geschwistern und Schülern, deren Eltern geschieden waren), was sich, nach Max-Ernests Berechnungen, zu 312-mal Lecken aufsummierte.


  »Warum schicken Sie nicht einfach E-Mails?«, fragte Kass Mrs Johnson. »Das viele Papier – dafür müssen nur unnötig Bäume sterben. Ich dachte, sie wären eine Vorgesetzte mit guten Vorsätzen.«


  »Das bin ich auch und einer meiner Vorsätze lautet: Gestatte nie einem Schüler, seiner Schulleiterin zu widersprechen«, erwiderte die Schulleiterin prompt.


  Als Mrs Johnson sie endlich alleine ließ, sagte Max-Ernest zu Kass, es mache ihm gar nichts aus, alle Briefumschläge alleine abzulecken. Der Geschmack sei gut.


  »Großartig!« Kass gab ihm ihren Stapel. Max-Ernest legte sofort los und setzte seinen Ehrgeiz daran, möglichst viele Umschläge in einer Minute abzulecken.*


  »Es ist so frustrierend. Ich weiß genau, dass das Lied etwas zu bedeuten hat – ich weiß bloß nicht, was«, sagte Kass und kehrte damit wieder zu dem Thema zurück, über das sie sich schon am Morgen im Schulbus unterhalten hatten. »Es ist Gesang, nur nicht mit Worten. Jedenfalls nicht in Englisch oder in einer anderen Sprache.«


  »Önnte soas wien usiklischer odsein«, nuschelte Max-Ernest, während er weiter die Briefe ableckte.


  »Wie bitte? Nimm doch das Zeug aus dem Mund!«


  »Ich muss für uns beide lecken, also muss ich doppelt so schnell sein«, sagte Max-Ernest und ließ den Umschlag, den er gerade bearbeitete, sinken. »Ich sagte gerade, vielleicht ist es so etwas wie ein musikalischer Code. Hast du’s dabei?«


  »Das Klangprisma? Ich habe es in unserem Garten vergraben. Warum fragst du? Könntest du es mit deinem Decoder knacken?«


  Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Er hat keine Musikerkennungssoftware. Aber wenn wir rauskriegen, welche Noten es sind …«


  Ehe sie den Gedanken zu Ende denken konnten, wurden sie von der zurückkehrenden Mrs Johnsons unterbrochen, und jemand sagte laut: »Hey, was ist los, Leute?«


  Einen Augenblick lang dachten sie, die Direktorin hätte sie so flapsig begrüßt. Dann tauchte Jojo-schi hinter Mrs Johnson auf.


  »Zu meinem Bedauern muss ich euch mitteilen, dass ihr Gesellschaft bekommt«, sagte die Schulleiterin. »Euer Mitschüler hat in der Bibliothek Musik auf den Computer heruntergeladen, obwohl die Regeln über den Internetgebrauch schwarz auf weiß über jedem Computer hängen. Vielleicht sollte ich sie ins Japanische übersetzen lassen.«


  »Ich kann Kanji nicht lesen«, murmelte Jojo-schi und setzte sich Kass und Max-Ernest gegenüber.


  Mrs Johnson knallte ein neues Bündel Umschläge auf den Tisch. »Ich habe einen Tippfehler gefunden. Wir müssen noch mal von vorne anfangen«, sagte sie und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  Max-Ernest starrte mürrisch auf den Stapel, er war jetzt nicht mehr ganz so aufs Ablecken versessen.


  »Also, was ist am Gezeitentümpel passiert?«, fragte Jojo-schi. »Ihr solltet es mir besser erzählen – das seid ihr mir schuldig.«


  »Was meinst du damit, wir sind es dir schuldig? Wegen dir haben wir große Schwierigkeiten bekommen«, sagte Kass.


  »Ich hab dichtgehalten, ich schwöre es.«


  »Woher wusste dann Mr Needleman, wohin wir gegangen sind?«


  Max-Ernest schaute Kass verständnislos an. »Wovon redest du? Mr Needleman ist uns gefolgt.«


  Kass warf Max-Ernest einen warnenden Blick zu. »Warum hätte er uns folgen sollen? Er ist doch nur ein Lehrer.«


  »Oh, ich schätze, du hast recht«, beeilte sich Max-Ernest zu sagen. »Er ist ja kein Spion oder so.«


  »Warum benehmt ihr euch so komisch, Leute?«, fragte Jojo-schi. »Ihr verheimlicht mir etwas.«


  »Was gibt’s hier zu verheimlichen? Wir haben einfach nur Klettern geübt«, sagte Kass.


  »Genau«, sagte Max-Ernest. »Und dann haben wir uns verlaufen. Weiter nichts. Ich meine, wir haben nicht irgendetwas oder irgendjemanden gesucht, wir wollten auch nicht irgendjemanden treffen – wen hätten wir schon treffen sollen? Vielleicht die Mitglieder von irgendeiner Geheimgesellschaft? Das ist doch lächerlich!«


  »Leute, ihr seid die miesesten Lügner, die es gibt«, sagte Jojo-schi. »Also rückt endlich damit raus. Was ist hinter diesen Felsen?«


  »Nichts.« – »Können wir nicht sagen.«


  »Was denn nun – ist dort ein Geheimnis oder ist dort gar nichts?«


  »Beides.« – »Weder noch.«


  Jojo-schi lachte. »Nur gut, dass ihr Typen nicht wirklich bei einer Geheimgesellschaft seid. Ihr würdet schon nach einer Minute auffliegen, jo.«


  »Hi, Jojo-schi!«


  Während dieser Unterhaltung war Veronika ins Klassenzimmer gekommen. Sie lächelte Jojo-schi an und ignorierte die anderen beiden. »Ich habe eine Nachricht von Amber. Sie wartet draußen auf dich und lässt fragen, ob du mit ihr zusammen in einer Band spielen willst. Bei dem Talentwettbewerb, weißt du. Weil du so gut in Musik bist.«


  »Hm … Ich hab schon so ’ne Art Band mit ein paar Typen in Japan.« Jojo-schi wandte sich an Kass und Max-Ernest. »Wir wollen nämlich online spielen. Deshalb habe ich auch das Zeug auf den Computer geladen, als –«


  »Soll das heißen, du willst nicht mit Amber auftreten?« Veronika konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.


  Jojo-schi zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ja, ich meine, nein.«


  Veronika rannte hinaus, um Amber die bestürzende Nachricht zu überbringen – und kam nach kaum einer Minute mit einer neuen Nachricht für Jojo-schi zurück. »Amber sagt, sie hat dich beobachtet, und sie weiß, dass du absichtlich nachsitzen wolltest«, stieß sie atemlos hervor. »Weil du in Kass verknallt bist.«


  Kassandras Ohren wurden puterrot und Max-Ernest machte ein Gesicht, als hätte ihn gerade ein Lastwagen überfahren.


  »Das stimmt nicht! Und das ist auch nicht der Grund, warum ich nachsitzen wollte«, widersprach Jojo-schi und errötete. »Ich wollte euch nur wegen der Sache am Gezeitentümpel fragen«, flüsterte er den anderen zu.


  Mrs Johnson steckte den Kopf oder zumindest ihre Kopfbedeckung durch die Tür; sie schien nicht besonders gut gelaunt zu sein. »Veronika – raus jetzt! Und was die anderen angeht, ist das nun Nachsitzen oder ein Plauderstündchen?«


  Veronika huschte schnell nach draußen – sie schien überaus zufrieden mit sich zu sein –, während Kass, Max-Ernest und Jojo-schi verdattert dasaßen, stumm wie die leeren Tierkäfige um sie herum.


  »Ich finde, du klingst gar nicht so, als ob du wirklich aus Japan kämst«, sagte Max-Ernest nach einer Weile. So wie er es sagte, klang es beinahe, als beschuldigte er Jojo-schi des Mordes. Oder wenigstens so, als hätte dieser ihm das Taschengeld geklaut.


  »Tu ich auch nicht. Wir haben nur ein Jahr lang dort gelebt.«


  »Was habt ihr in Japan gemacht?«, fragte Kass, die sich noch immer nicht von der unerwarteten, unerwünschten und offensichtlich unzutreffenden Neuigkeit erholt hatte.


  »Mein Dad erforschte die Umweltverschmutzung am Fudschijama.«


  Kassandras Augen leuchteten auf. »Welche Art von Umweltverschmutzung?« Mochte sie auch noch so sehr außer Fassung sein, so etwas interessierte sie immer.


  Max-Ernest andererseits schien in etwa so begierig darauf zu sein, mehr von dieser Umweltverschmutzung zu erfahren, wie er begierig darauf war, schlechte Luft einzuatmen. Jedenfalls, wenn Jojo-schi es war, der davon erzählte.


  »Alle Arten von Umweltverschmutzung. Er untersucht den Schnee. Wir sind die ganze Zeit mit dem Rucksack herumgewandert, damit er Proben entnehmen konnte.« »Wow, dein Vater scheint wirklich cool zu sein«, sagte Kass.


  »Ja, er ist ganz okay. Manchmal geht es einem schon auf die Nerven, durch die Gegend zu latschen, weil die eigenen Eltern strikt gegen moderne Technik sind und stattdessen lieber vollkommen eins mit der Natur sind oder so. Wart ihr schon mal Rucksackwandern?«


  »Bist du verrückt? Meine Mutter hasst die Natur.« »Und du, Max-Ernest?«


  »Meine Eltern sind nicht mehr zusammen«, antwortete Max-Ernest, ohne Jojo-schi anzuschauen.


  »Ach ja?«


  »Sie sind geschieden. Wir machen kein solches Zeugs.«


  »Okay, okay, schon gut. Hab’s kapiert«, sagte Jojo-schi, der es nicht so ganz kapiert hatte.


  Ohne weitere Erklärungen abzugeben, fing Max-Ernest wieder an, die Briefumschläge abzulecken und sich mit dem Geschmack des Klebstoffs zu trösten.


  Unwillkürlich musste Kass daran denken, was Veronika gesagt hatte. Vermutlich war Amber einfach nur wütend, weil Jojo-schi nicht mit ihr zusammen in einer Band auftreten wollte. Oder doch nicht?


  Kass schob den Gedanken schnell beiseite, es gab jetzt wichtigere Fragen.


  »Hör mal, Jojo-schi, du kannst doch Noten lesen und so?«


  »Hm, einigermaßen.«


  »Meinst du, du könntest mir sagen, welche Noten es sind, wenn ich dir etwas vorsumme?«


  Max-Ernest blickte Kass erschrocken an. »Kass, du kannst doch nicht …«


  »Lass mich«, unterbrach ihn Kass, »es ist doch nur ein Lied … Also, kannst du’s?«, fragte sie Jojo-schi.


  »Na ja, ich kann’s ja mal versuchen. Mein Lehrer an der alten Schule behauptete, ich hätte das absolute Gehör.«


  »Es gibt nicht viele Menschen, die das absolute Gehör haben«, sagte Max-Ernest skeptisch. »Eigentlich ist es sogar äußerst selten.«


  »Aber er kann’s doch wenigstens mal versuchen!«, rief Kass.


  Max-Ernest zuckte die Schultern. Die Sache passte ihm ganz und gar nicht, aber er wusste nicht, wie er Kass daran hindern sollte.


  »Also, was ist jetzt mit diesem Lied?«, fragte Jojo-schi. »Sag bloß nicht, es ist ein Geheimnis?«


  Kass nickte.


  Jojo-schi lachte. »Egal, fang schon an.«


  »Okay, ich kann nicht gut singen, aber ich versuche es.«


  Kass fing an, die Melodie des Klangprismas zu summen, so gut sie eben konnte.


  Jojo-schi bat sie, die Melodie noch einmal zu wiederholen. Dann konzentrierte er sich und summte die Töne selbst vor sich hin. »Ein bisschen schwierig, weil auch Vorzeichen vorkommen, aber ich glaube, es geht so: c-a-b-b-es.«


  »C-a-b-b-es … Cabbes?«, rief Max-Ernest verdutzt. »Ist damit etwa Kabbes gemeint? Das sagen manche Leute, wenn sie von einem Krautkopf reden.«


  »Wenn du mich beleidigen willst, Jojo-schi, dann lass dir gesagt sein, ich habe schon Schlimmeres gehört – ich meine, bessere Beleidigungen«, sagte Kass, deren Ohren schon wieder rot wurden.


  Gut, dachte Kass, eines ist sonnenklar. Er war nicht in sie verknallt. Das machte das Leben auf jeden Fall einfacher. Trotzdem musste sie in Erfahrung bringen, was diese Melodie zu bedeuten hatte.


  »Weshalb sollte ich dich beleidigen wollen?«, verteidigte sich Jojo-schi. »Mir ist ja nicht mal aufgefallen, dass die Noten ein Wort ergeben.«


  Kass schaute ihn prüfend an, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. »Na gut, dann danke ich dir. Aber es ist doch total verrückt …«


  »Was hast du gegen Kabbes? Ich finde, das ist ein abgefahrener Name für eine Band. Es ist wirklich schwer, sich einen guten Band-Namen einfallen zu lassen. Meine Band heißt Aliens Ohrenschmerz. Das war meine Idee – jedenfalls das mit dem Ohrenschmerz.«


  War es wirklich das, was dieses Lied zu bedeuten hatte?, fragte sich Kass. All die vielen Nächte. All die vielen Träume. Und immer dieses Lied, das sie so in den Bann schlug. Drehte sich alles nur um einen … Krautkopf?


  Sie war so gedankenverloren, dass sie die finstere Miene ihres Nebenmannes gar nicht bemerkte. Dabei hätten Max-Ernests Blicke jeden Krautkopf auf der Stelle welken lassen.


  * Ich überlasse es dir, lieber Leser, zu entscheiden, ob es richtig von Kass war, Max-Ernest die ganze Arbeit alleine machen zu lassen, oder ob sie möglicherweise ihre Sorge für die Umwelt nur deshalb ins Spiel brachte, um eine Arbeit loszuwerden, die ihr zuwider war.


  Kapitel zweiundzwanzig


  Im Bus


  [image: image]


  Ich finde es unerhört, dass es noch immer keine Sicherheitsgurte in Schulbussen gibt«, sagte Kass an diesem Nachmittag, als sie auf ihren Stammplatz neben Max-Ernest (elfte Reihe, links) rutschte. »Ich denke, wir sollten den Schulbus boykottieren, bis sie sich endlich an die Sicherheitsbestimmungen halten. Was nützt einem die ganze Schulbildung, wenn man hirntot ist, weil man durch die Windschutzscheibe geflogen ist?«


  »Wir sitzen weit hinten im Bus. Ich glaube nicht, dass wir es bis nach vorn zur Windschutzscheibe schaffen würden«, erwiderte Max-Ernest. Er hatte die Beine gegen die grüne, kunstlederne Rückseite des Sitzes vor sich gestemmt und sah nicht so aus, als würde er überhaupt irgendwohin fliegen. »Ich wette, wir würden uns nicht einmal den Arm brechen.«


  »Du weißt genau, was ich meine! Warum musst du immer so … logisch denken?«


  »Weil ich ein Gehirn habe und das auch benutze. Ich dachte, du wolltest nicht, dass wir hirntot sind.«


  »Schon gut, du hast recht«, sagte Kass, die trotz ihrer düsteren Gedanken recht fröhlich wirkte.


  Der Bus fuhr an, sodass Kass und Max-Ernest gefährlich in ihren Sitzen schwankten und Kass’ Zöpfe hin und her baumelten. Sie verzichtete jedoch darauf, Max-Ernest aufmerksam zu machen.


  »Hey, ich habe mir überlegt, dass wir so eine Art Signal für Notfälle bräuchten«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, damit es die anderen Schüler im Bus nicht hörten. »Jetzt, wo meine Mutter mir das Handy weggenommen hat. Du könntest ja bei mir zu Hause anrufen, es einmal läuten lassen, dann schnell wieder auflegen, dann wieder anrufen und es zweimal klingeln lassen. Das wäre dann wie einmal kurz, zweimal lang, was im Esrom-Code EM bedeutet, was wiederum im Morsecode ME bedeutet. Und das steht für Max-Ernest. Dann weiß ich, dass du mich um Mitternacht im Garten hinter unserem Haus treffen willst.«


  Kass war sich nicht sicher, ob ihm diese Idee gefiel oder nicht. »Also, das ist dann unser Zeichen, abgemacht?«


  Er nickte. Andeutungsweise.


  »Das war ziemlich cool, wie Jojo-schi die Noten des Klangprismas einfach so aufsagen konnte«, sagte Kass.


  »Ja, das war total abgefahren.«


  In dem ernsten und nüchternen Ton, in dem Max-Ernest dies sagte, hätte er ebenso gut sagen können: »Der Zug ist abgefahren«, oder: »Gestern wurde der Hausmüll abgefahren.«


  »Abgefahren?«, wiederholte Kass lachend.


  »Das heißt doch so viel wie cool, oder nicht?«


  »Ja, es ist nur, weil – ach, ist ja auch egal.« Sie wunderte sich nur, dass Max-Ernest den gleichen Ausdruck wie Jojo-schi benutzte. Bei jedem anderen hätte sie es für Sarkasmus gehalten.


  »Egal, ich war mir sicher, dass das Klangprisma irgendeine Botschaft hat, aber … Krautkopf? So etwas würde man dir in der Schule nachrufen …«


  »Mir nachrufen?«, fragte Max-Ernest. »Weshalb sollte man mir das nachrufen?«


  »Nein, nicht dir, irgendjemandem. Es klingt wie ein Schimpfname … Glaubst du, Krautkopf ist nur eine andere Bezeichnung für Klangprisma? Weil es rund ist wie ein Krautkopf?«


  Max-Ernest schüttelte den Kopf. »Dann hieße es doch Krautkugel.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, stimmte ihm Kass zu. »Außerdem ist das Klangprisma viel zu schön für so einen Namen.«


  Sie holte aus ihrem Rucksack ein Notizbuch hervor und schlug eine Seite auf, auf die sie in dicken Großbuchstaben geschrieben hatte:


  RÄTSEL KRAUTKOPF


  »Was, wenn es eine Warnung oder eine Prophezeiung ist?«, fragte sie.


  »Du meinst: Wenn du nicht aufpasst, dann siehst du bald wie ein Krautkopf aus? Das klingt nicht sehr nach einer Warnung – jo, jo«, fügte er hinzu. Und das mit einer so ausdruckslosen Stimme, als wollte er sagen: »Ich muss mein Jo-Jo entwirren«, oder: »Ich spiele Solo.«


  Oh nein, nicht noch einer mit so einem Tick, stöhnte Kass innerlich auf.


  »Max-Ernest, darf ich dir, ganz unter Freunden, einen Rat geben? Sag nicht jo. Oder abgefahren.«


  »Aber Jojo-schi sagt das auch.«


  »Das ist was anderes. Er ist eben … Jojo-schi. Bei dir … bei dir klingt das albern.«


  Normalerweise war Max-Ernest ein eher unsensibler Mensch, deshalb konnte man so etwas sagen, ohne dass man fürchten musste, seine Gefühle zu verletzen (wenigstens hatte sich Kass das eingeredet), aber jetzt sah er so verletzt aus, dass sie sofort hinzufügte: »Ich meine, bei Jojo-schi klingt das auch ein bisschen albern.«


  »Aber gerade hast du gesagt, bei ihm klingt es nicht albern. Jedenfalls hast du das gemeint.« Max-Ernest drehte Kass den Rücken zu und starrte zum Fenster hinaus.


  Kass betrachtete seinen roten, stoppelhaarigen Hinterkopf. Was war nur los mit ihm heute? »Hast du mal versucht, Krautkopf in den Decoder einzugeben?«, fragte sie.


  Max-Ernest schüttelte den Kopf und sah sie noch immer nicht an. »Ich dachte, du wolltest nicht, dass ich das mache. Jojo-schi hat das doch schon rausgekriegt, oder etwa nicht?«


  »Doch nur die Noten – aber was ist mit dem Wort? Ich habe schon verschiedene Buchstabenkombinationen ausprobiert, aber ich fürchte, ohne Erfolg.«


  Kass tippte Max-Ernest auf die Schulter und er warf einen flüchtigen Blick auf ihr Notizbuch.


  AKKU TROPF


  KAP RUFT OK


  AKUT KROPF


  KAUT KROPF


  »Ich schätze, du brauchst mich dann nicht mehr – hast du das zusammen mit Jojo-schi gemacht?«


  »Nein, das hab ich selber gemacht! Ich habe Jojo-schi genauso lange nicht gesehen wie du.«


  »Ist ja auch egal. Jedenfalls ergibt nichts davon einen Sinn.«


  »Ja, ich weiß. Ich wollte es dir nur zeigen.«


  Max-Ernest nickte und starrte wieder aus dem Fenster. Was interessierte ihn da draußen so? Doch wohl kaum die chemische Reinigung, an der sie gerade vorbeifuhren. Kass konnte sich gar nicht erinnern, dass er jemals so schweigsam gewesen war.


  »Heute ist Mittwoch – kommst du mit zu meinen Großvätern?«, fragte sie. »Mom hat es mir erlaubt, obwohl ich Hausarrest habe, wenn ich mit Sebastian Gassi gehe. Weil das so ähnlich ist wie arbeiten.«


  »Nein, ich hab was zu erledigen.«


  »Oh.« Sie fragte nicht, was.


  Waren sie jetzt verkracht? Es sah ganz danach aus, aber bei Max-Ernest konnte man nie wissen.


  »Warum fragst du nicht Jojo-schi, ob er mitkommt?«


  »Was meinst du damit?«


  »Na ja, ihr geht doch jetzt miteinander, oder nicht?«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  Er schaute sie an. »Stimmt’s etwa nicht?«


  »Nein!« Kass hatte noch nie im Leben entschiedener Nein gesagt als jetzt. Aber Max-Ernest schien das einfach zu überhören.


  »Wie auch immer, ich denke mir, ihr beiden solltet jetzt ein Team sein. Er hat den vollen Durchblick bei der Drei-Punkte-Regel, beim Rucksackwandern und überhaupt bei allem. Ich wette, wenn du Pietro darum bittest, nimmt er ihn in die Mieheg-Gesellschaft auf. Ich gebe euch sogar den Decoder, wenn ihr wollt. Wollt ihr ihn?«


  »Nein.«


  »Okay, dann behalte ich ihn eben. Ich kann ihn ja vielleicht für die Hausaufgaben hernehmen.«


  »Max-Ernest, weshalb bist du so?« Kass war eigentlich sicher, den Grund zu kennen. Aber der war so überraschend, dass sie es kaum glauben konnte.


  »Was meinst du mit so?«


  »So dämlich. Bist du sauer auf mich?«


  »Wie kommst du darauf? Du bist doch diejenige, deren Ohren knallrot geworden sind«, sagte Max-Ernest.


  »Großartig. Vielen Dank für den Hinweis«, erwiderte Kass. Im Gegensatz zu Max-Ernest konnte sie sehr sarkastisch sein, wenn sie wollte.


  Aber was sie nicht wusste, war, wie sie das alles wieder in Ordnung bringen sollte. Ein eifersüchtiger Max-Ernest war einfach eine Katastrophe – und zwar die Sorte, auf die sie nun überhaupt nicht vorbereitet war.


  Kapitel einundzwanzig


  Drunter und drüber
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  Solange Kass die beiden kannte, (und das war so lange sie lebte), hatten Großvater Larry und Großvater Wayne in einem alten Feuerwehrhaus gewohnt. Aber niemals hatte sie dort ein Feuerwehrauto gesehen. Das ist nicht ganz so überraschend, wie es vielleicht klingen mag, denn das Feuerwehrhaus wurde nicht mehr als Feuerwehrhaus genutzt. Statt der Feuerwehrleute wohnten dort jetzt Kassandras Großväter mit ihrem Antiquitätengeschäft, dem sogenannten Feuerladen.


  Aber an diesem Nachmittag, als Kass dorthin kam, um Sebastian Gassi zu führen, erblickte sie nicht nur ein großes rotes Feuerwehrauto, sondern auch Sanitäter, Polizisten und Notfallhelfer aller Art. Sie verständigten sich mit Walkie-Talkies. Sie machten Fotos. Sie warfen mit Sätzen um sich, die man sonst nur im Fernsehen hört, wie zum Beispiel »den Einsatzort absichern« und »Zeugen vernehmen«.


  Normalerweise hätte Kass der Anblick so vieler Einsatzkräfte in der ruhigen Allee begeistert und sie hätte die Sanitäter mit Fragen über Erste Hilfe bombardiert, oder sie hätte sich wenigstens bei den Feuerwehrleuten wegen der fehlenden Sicherheitsgurte im Schulbus beschwert.


  Aber dies war etwas ganz anderes, denn sie wusste ja, dass ihre Großväter in dem Haus waren.


  Hatte sich einer von ihnen verletzt? Hatte es im Feuerwehrhaus gebrannt? Mit klopfendem Herzen schaute Kass sich um. Kein Wölkchen am Himmel. Kein Brandgeruch.


  Kass rannte die Treppe hinauf und stieß auf Großvater Larry, der mitten in der Tür stand und in ein Gespräch mit einer Polizistin vertieft war.


  Wie sich herausstellte, war nichts Schlimmes passiert – außer einem eher unbedeutenden Einbruch. Die Notfallfahrzeuge waren nur deshalb gekommen, weil Larry so durcheinander war, als er den Notruf gewählt hatte, dass er kein Wort herausbrachte, und der Einsatzleiter angenommen hatte, er würde ersticken oder Schlimmeres.


  »Sie haben alles auf den Kopf gestellt!«, sagte Larry gerade.


  »Ja, das sehe ich«, erwiderte die Polizistin mit ausdrucksloser Miene und schaute auf die Berge von Gerümpel, die sich am Fußboden türmten. Überall lag irgendwelches Zeug herum: Der Laden platzte aus allen Nähten. Das Einzige, was aus diesem Chaos herausstach, war eine blitzblanke Rutschstange, die nach oben führte und in einem Loch in der Decke verschwand.


  »Nein, nein … diese Stapel stehen schon seit drei Jahren hier, seit wir angefangen haben, Inventur zu machen. Was ein großer Fehler war.« Larry schüttelte den Kopf, als er sich daran erinnerte.


  »Verstehe … Was ist mit diesen Regalen?« Die Polizistin deutete mit dem Kopf zu den Regalwänden: Bücher und Geschirr und alte Apparate und Nippes, alles war aus den Regalen gefallen, als hätte sie jemand umgestoßen.


  »Sie machen Witze«, schnaubte Larry wütend. »Wir haben sie erst im letzten Monat neu eingeräumt. Das hat tagelang gedauert. Sie waren noch nie so ordentlich wie jetzt.«


  »Gut … aber was genau …?«


  »Na, diese Schubladen, natürlich. Und die Schränke dort drüben. Sehen Sie das nicht? Diese verflixten Tunichtgute haben alles herausgerissen!« Larry zeigte quer durch den Raum.


  »Ähm«, sagte die Polizistin, ohne eine Miene zu verziehen. Es war einfach unmöglich zu entscheiden, was hier absichtlich am Boden verstreut lag und was nicht. »Und die Täter haben rein gar nichts mitgehen lassen?«


  »Das ist ja das Schlimme. Wie können sie sich unterstehen, gar nichts mitzunehmen? Sie haben wohl nichts gefunden, was ihnen gefiel? Diese Laptops hier zum Beispiel – sie funktionieren noch einwandfrei. Sogar das Staffordshire-Geschirr haben sie dagelassen. Zugegeben, es weist ein paar angeschlagene Stellen auf, trotzdem ist es noch ein Prachtstück.«


  »Vielleicht ist jemand wütend auf Sie. Oder der Betreffende erlaubt sich einen Scherz mit Ihnen. Oder könnte es sein, dass Sie sich einen Scherz mit mir erlauben …?« Sie schaute ihn durchdringend an.


  »Nein, nein. Niemals … Oh, hallo Kass, ich hab dich ja gar nicht gesehen!«, sagte Larry aufgeregt. »Mein Kind, könntest du mir einen Gefallen tun und mit Sebastian Gassi gehen? Dieser Irrsinn hier macht ihn noch ganz irrsinnig.«


  Larry zeigte auf den blinden Basset, der ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag. Sebastian, das ließ sich nicht leugnen, machte einen wesentlich ruhigeren Eindruck als Larry, trotzdem widersprach Kass dem Großvater nicht.


  Larry wusste vielleicht nicht, wonach die Einbrecher gesucht hatten, aber Kass wusste es nur zu gut. Zumindest vermutete sie es. Ihrer Meinung nach gab es nur einen Gegenstand, nach dem sie gesucht haben konnten. Und der befand sich nicht hier, sondern bei ihr zu Hause.


  »Ach je … mach ich sofort!«, sagte sie schnell, dann nahm sie Sebastian an die Leine und fuhr mit ihm los.


  Du hast richtig gelesen: Sie fuhr.


  Es war nämlich so: Seit ein paar Monaten konnte Sebastian nicht mehr laufen. Oh, ein bisschen herumkriechen konnte er schon. Aber sein Rücken schmerzte ihn jetzt so sehr und sein Bauch hing ihm jetzt bis auf den Boden hinab, dass er sich nicht weiter als ein paar Meter fortbewegen konnte, ohne bis an den Rand der Erschöpfung zu geraten.


  Manchmal sah er eher wie ein Vorleger aus und nicht wie ein Hund; kein Wunder also, dass schon der eine oder andere Kunde im Laden der Großväter auf ihn getreten war und danach nicht schlecht staunte über das lauteste Jaulen, das er je gehört hatte.


  Großvater Wayne war Automechaniker im Ruhestand (wie du ja schon weißt, wenn du mein erstes Buch gelesen hast. Falls nicht – tja, was soll ich sagen, nichts im Leben ist ohne Risiko). Darüber hinaus war er ein leidenschaftlicher Bastler. Sebastians Behinderung hatte ihn veranlasst, ein altes Skateboard so umzubauen, dass der Hund es benutzen konnte. Das Skateboard hatte einen Sicherheitsgurt (damit Sebastian nicht runterfiel) und eine Leine (mit der man es hinter sich her ziehen konnte). Alle waren glücklich mit diesem technischen Meisterwerk, sogar Sebastian – bis ein Problem auftrat: Wie sollte Sebastian sein Geschäft machen, wenn er an einem Skateboard festgebunden war?


  Seither wickelten Kassandras Großväter Sebastian in ein Handtuch – ach, nennen wir die Sache beim Namen: Es war eine Windel – mit einem Loch für seinen Schwanz.


  Falls du noch nie einen Hund in Windeln gesehen hast, dann kann ich dir versichern: Es gibt kaum einen traurigeren Anblick. Es sei denn, der Hund ist blind, so gut wie taub, praktisch lahm und trägt eine Windel.


  »Es ist gut, dass er nicht sieht, wie er aussieht«, stieß Kass hervor, als sie den Hund zum ersten Mal in dieser Ausstattung sah.


  So tapfer Kass auch war, hin und wieder, das sei an dieser Stelle nicht verschwiegen, genierte sie sich doch, mit Sebastian spazieren zu gehen. Heute allerdings verschwendete sie keinen Gedanken an den merkwürdigen Aufzug des Hundes.


  Sie rannte die Straße entlang und Sebastian flog fast hinter ihr her.


  Als sie bei sich zu Hause ankam, ging Kass einfach weiter bis zum nächsten Häuserblock.


  Sie tat dies einerseits, um zu sehen, ob irgendetwas Verdächtiges im Gange war, zum anderen, um Mut zu fassen.


  Als sie wieder am Haus vorbeikam, ging sie noch immer nicht hinein, sondern nach hinten in den Garten.


  Während Sebastian Schmiere stand (oder besser gesagt Schmiere lag), trug sie die Erde ab, bis sie sich überzeugt hatte, dass das Klangprisma noch da war, eingewickelt in eine silberbeschichtete, weltraumtaugliche Plastikfolie, genau so, wie sie es zurückgelassen hatte. Erleichtert vergrub sie es wieder.


  So leise, wie es mit einem Hund auf einem Skateboard im Schlepptau nur möglich war, betrat sie das Haus.


  Drinnen war es still und alles war an Ort und Stelle. Die Sofas waren nicht zerfetzt. Bücherregale und Schubladen waren nicht verwüstet. Die Schränke waren nicht durchwühlt.


  Hatte sie sich getäuscht? Waren die Einbrecher bei ihren Großvätern vielleicht gar nicht hinter dem Klangprisma her gewesen? Waren die Leute der Mitternachtssonne womöglich niemals im Feuerwehrhaus gewesen? Hätten sie nicht zuallererst bei ihr zu Hause gesucht?


  Fast war sie enttäuscht. Sie war sich ihrer Sache so sicher gewesen.


  Kass spürte, wie Sebastian an der Leine zerrte. Seit sie im Hause waren, verhielt er sich merkwürdig. Aber jetzt zappelte er auf seinem Skateboard hin und her und bellte wie wild. »Was ist los, Sebastian? Wehe, du hast was in der Windel, ich hab nicht vor, sie zu wechseln!«


  Vielleicht will er einfach nur für eine Minute von dem Skateboard runter, dachte sie bei sich.


  Aber kaum hatte sie ihn losgebunden, sprang der blinde, fast taube und auch ansonsten schwer angeschlagene Hund so schnell vom Skateboard, dass es nach hinten wegrutschte. Dann rannte er mit einem Schwung, der einem halb so alten Hund Ehre gemacht hätte, die Treppe hinauf.


  Verblüfft folgte Kass dem Hund nach oben, wo er schnurstracks und ohne zu zögern auf die verschlossene Tür ihres Zimmers zulief und wie wild mit den Pfoten dagegentrommelte.


  Als Kass die Tür aufmachte, rannte er ins Zimmer und ließ sich vor ihrem Bett auf die Erde plumpsen, zitternd vor Erschöpfung und Aufregung.


  Kass starrte den Hund entgeistert an. »Was ist denn in dich gefahren? Willst du … willst du mir etwas sagen?«


  Aus Erfahrung wusste Kass, dass Sebastian einen äußerst scharfen Geruchssinn hatte – und ein ausgeprägtes Gespür für Gefahren. Nicht umsonst hieß er auch Sebastian, das Schnüffelauge. Wenn er sich so sonderbar benahm, dann hatte er einen guten Grund dafür.


  Aufgeregt machte sie ihre übliche Kontrollrunde.


  Zuerst fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf, aber als sie einen Blick auf ihr Fensterbrett warf, blieb sie wie angewurzelt stehen: Die tote Biene war nicht mehr da.


  Kass sah nach unten: Hier lag sie, auf dem Fußboden, ungefähr einen halben Meter von der Wand entfernt.


  Irgendjemand hatte ihr Fenster geöffnet.


  Als sie die Schubladen zum zweiten Mal überprüfte, fiel ihr auf, dass die Zahnseide ziemlich schlampig wieder festgebunden worden war.


  Irgendjemand hatte in ihren Schubladen herumgeschnüffelt.


  Irgendjemand war in ihrem Zimmer gewesen.


  Und dann sah sie es.


  Es lag auf ihrem Bett. Ihr Sockenmonster. Oder das, was einmal ihr Sockenmonster gewesen war.


  Es war in Stücke gerissen und nur noch ein Häufchen Fetzen:


  ein paar zerrissene Socken


  ein paar lose Fäden


  Kronkorken und die Zungen von Tennisschuhen


  alte, lose Baumwollreste.


  Also war die Mitternachtssonne doch hier gewesen. Man hatte Kass sogar ein Geschenk zurückgelassen. Als Warnung.


  Nun, da sich ihr Verdacht bestätigt hatte, war Kass gar nicht mehr aufgeregt.


  Denn jetzt hatte sie vor allem Angst.


  Kapitel zwanzig


  Max-Ernest,

  der Großartige


  [image: image]


  Als ihn der Bus an diesem Nachmittag abgesetzt hatte, ging Max-Ernest nach Hause – oder, wie er sich manchmal dachte, nach Häuser.


  Aber das sollte ich wohl genauer erklären.


  Wie du dich vielleicht erinnerst, hatten sich Max-Ernests Eltern scheiden lassen, und zwar gleich nachdem er auf die Welt gekommen war. Aber sie lebten weiter zusammen, sodass Max-Ernest mit beiden Eltern aufwachsen konnte.


  Theoretisch wäre dies eine ganz gute Idee gewesen. Praktisch aber war sie für alle ziemlich aufreibend – insbesondere weil Max-Ernests Eltern größten Wert darauf legten, dass jeder von ihnen ein völlig unabhängiges Leben führte. Jeder oder jede blieb ausschließlich in seinem oder ihrem Teil des Hauses und keiner von ihnen redete ein Wort mit der oder dem anderen.


  Vor einiger Zeit hatten Max-Ernests Eltern zum Glück den vernünftigen Entschluss gefasst, sich zu trennen.


  »Hast du das nicht schon immer gewollt?«, fragte seine Mutter. »In einer netten, normalen geschiedenen Familie zu leben?«


  »Jetzt sind wir wie jede andere normale geschiedene Familie hier im Viertel«, sagte sein Vater. »Findest du das nicht prima?«


  (Max-Ernests Eltern hatten von jeher die Angewohnheit, das, was der andere gesagt hatte, zu wiederholen und dabei so zu tun, als hätte der andere überhaupt nichts gesagt.)


  Die Trennung war ganz wörtlich zu nehmen: Sie trennten das Haus buchstäblich in der Mitte durch. Die Haushälfte seiner Mutter (die mit der modernen Einrichtung) blieb, wo sie war, während Max-Ernests Vater seine Hälfte (die gemütlichere, die mit dem vielen Holz) auf einen freien Platz auf der gegenüberliegenden Straßenseite schleppen ließ.


  Ich muss nicht erst betonen, wie ungewöhnlich diese beiden Halbhäuser aussahen. Immerhin, sie waren jeweils an der Seite, an der sie getrennt worden waren, mit Brettern verkleidet, sodass ihr Inneres vor den Elementen geschützt war und man mehr oder weniger normal darin wohnen konnte.


  Aus dieser plötzlichen Laune heraus, mit gesundem Menschenverstand Kompromisse zu schließen, trafen Max-Ernests Eltern eine Vereinbarung, die sie zu gleichberechtigten Partnern bei der Erziehung ihres Sohnes machten. Sie nannten sie die »Halbe-halbe-Regel«.


  Die erste Hälfte einer jeden Stunde hatte Max-Ernest im Halbhaus seiner Mutter zu verbringen, die zweite Hälfte in dem seines Vaters. Ausnahmen bildeten die Essenszeiten, die in Fünfzehn-Minuten-Abschnitte aufgeteilt waren – auf diese Weise konnte Max-Ernest immer mit beiden Eltern speisen –, und die Zeiten, in denen er schlief: Jede Nacht verbrachte er abwechselnd in einem anderen Halbhaus.


  Im Laufe der Zeit hatte sich Max-Ernest an diese Vereinbarung gewöhnt, ich möchte sogar so weit gehen zu sagen: Er hatte sie verinnerlicht. Seine Uhr war so eingestellt, dass sie jede halbe Stunde piepste, aber mittlerweile war er so weit, dass sein Zeitgefühl genauso exakt war wie seine Uhr, und gewöhnlich betrat er das Halbhaus seines Vaters oder seiner Mutter (je nachdem, wer an der Reihe war) genau in dem Augenblick, in dem seine Uhr Alarm schlug.


  Aber heute war es anders.


  Der Bus hatte ihn um 15 Uhr 47 abgesetzt, eine ganz ungünstige Zeit, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob er zuerst zu seiner Mutter oder zuerst zu seinem Vater gehen sollte und ob er bis 16 Uhr bei Elternteil Nummer eins bleiben sollte (und diesen somit um 17 Minuten berauben musste) oder bis 16 Uhr 30 (und so Elternteil Nummer zwei 13 Minuten vorenthalten würde). Es spielte dabei keine Rolle, dass kein Elternteil um diese Zeit zu Hause war; es war Ehrensache, dass er sich an die Vereinbarung hielt, selbst dann, wenn niemand es sah.


  Er stand also in der Straßenmitte und überlegte, wohin er gehen sollte. Dabei kam ihm wieder die Unterhaltung in den Sinn, die er mit Kass im Bus geführt hatte. Seine Fragen, dachte er, waren doch sehr vernünftig gewesen. Wenn Jojo-schi in Kass verknallt war, warum sollten die beiden dann nicht miteinander gehen? Wenn Jojo-schi gut klettern konnte, warum sollten sie dann nicht ein Team bilden? Und trotzdem wurde er aus seinen Gefühlen nicht recht schlau.


  Quiiiiiiiiieeetsch!


  Ein Lastwagen bremste scharf und hupte; Max-Ernest sprang aus dem Weg und landete vor der Treppe, die zum Halbhaus seiner Mutter führte.


  Das Halbhaus seiner Mutter war sehr schlicht eingerichtet, man könnte auch sagen, es war fast leer. Dennoch war es manchmal schwierig, sich darin zu bewegen – nämlich dort, wo es vom Halbhaus seines Vaters abgetrennt worden war. Meistens rannte Max-Ernest trotzdem ohne Schwierigkeiten die Treppe zu seinem Zimmer hinauf, sein Körper wusste ganz genau, wo er zur Seite weichen musste, um sich nicht an der Holzverkleidung zu stoßen.


  Heute aber stieß er sich gleich zweimal an den Brettern und schürfte sich die Schulter und den Ellenbogen auf.


  War er sauer auf Kass, wie sie es behauptet hatte? War das der Grund, weshalb er heute so von der Rolle war?


  Es war ein seltsames Gefühl, eine Freundin zu verlieren. Genauso seltsam war es zuvor gewesen, überhaupt Freundschaft zu schließen. Doch dies fühlte sich viel schlimmer an. Er wünschte sich beinahe, er hätte niemals Freundschaft geschlossen.


  Sobald er wohlbehalten in seinem Schlafzimmer angekommen war, warf er versuchsweise einige Sachen durchs Zimmer, weil er glaubte, das mache man so, wenn man wütend war. Jojo-schi zum Beispiel. Der würde sicherlich etwas kaputt schlagen. Seine Gitarre vielleicht.


  Aber es war zwecklos. Seine Modellrakete flog kein Stückchen weiter, als wenn er sie ganz normal abgeschossen hätte. Die Frisbee-Scheibe prallte von der Wand ab und knallte ihm ins Gesicht. Er brachte es nicht einmal fertig, die einzelnen Stücke seiner Steinesammlung durchs Zimmer zu werfen.


  Vielleicht bin ich ja gar nicht sehr wütend, überlegte er. Oder aber, ich bin nicht gut im Wütend-Sein.


  Dann sah er das Päckchen auf seinem Schreibtisch. Es war in braunes Papier eingeschlagen.


  Max-Ernest hatte schon früher Päckchen mit der Post bekommen, Bausätze für Flugzeuge und Raumschiffe und kistenweise Bücher – aber nur, wenn er sie bestellt hatte. Das hier kam überraschend, so überraschend wie der Name, der darauf stand:


  »An Max-Ernest den Großartigen.«


  Staunend las er den Namen noch einmal, dann setzte er sich auf den Fußboden und öffnete das Paket.


  Eine große Pappschachtel kam zum Vorschein. Auf ihr waren ein Zylinderhut und ein Zauberstab gemalt. Daneben stand: Das Zaubermuseum-Heim-Zauberset.


  Als er den Deckel abnahm, fand Max-Ernest die klassischen Utensilien, die man zum Zaubern braucht, sorgfältig in Plastik eingebettet: ein Zauberstab und ein Kartenspiel. Eine Schnur für Seilkunststücke. Becher, um Bälle verschwinden zu lassen, die fast genauso aussahen wie jene, die er Kass im Zaubermuseum gezeigt hatte. Und noch ein paar andere Dinge, die ich lieber für mich behalte, um niemandem die Zaubershow zu verderben.


  Jetzt fehlt mir nur noch ein Hut, dachte Max-Ernest.


  An die Gebrauchsanweisung war eine kleine Karte angeheftet:


  Versuch’s mal mit dem Kegel-Trick.


  Eine gute Zaubernummer für den Anfang.


  P. B.


  Wie in der Gebrauchsanleitung beschrieben, bastelte Max-Ernest einen Kegel aus schwarzem Tonpapier. Der Kegel sollte leer aussehen, wenn man ihn dem Publikum zeigte, aber er hatte ein Geheimversteck, aus dem man ein Tuch ziehen konnte. Es sollte so aussehen, als zöge man das Tuch irgendwoher aus der Luft.


  Max-Ernest nahm sich vor, den Trick mit dem Tuch ein paarmal auszuprobieren und ihn dann am nächsten Tag Kass vorzuführen. Dann fiel ihm ein, dass er vielleicht nie wieder ein Wort mit ihr wechseln würde. Vielleicht konnte er ja seinem Vater und seiner Mutter den Trick vorführen (natürlich jedem einzeln). Wenn es klappte, dann könnte er ihn in seine Zaubervorstellung einbauen, die er im Talentwettbewerb der Schule halten wollte.


  Kass, so sagte er sich, war ja nicht der einzige Mensch auf der Welt, sondern nur die einzige Freundin, die er auf der Welt hatte. Zumindest früher einmal gehabt hatte.


  Die Gebrauchsanleitung empfahl, den Trick vor einem Spiegel auszuprobieren. Also nahm er seinen Papierkegel und ein Halstuch, das er hatte, seit er vor vier Jahren einen Tag lang Jungpfadfinder werden wollte, und ging damit ins Bad.


  »Sehr verehrte Damen und Herren«, verkündete er vor dem Spiegel. »Ich, Max-Ernest der Großartige, halte ein Blatt Papier in der Hand, das zu einem Kegel gerollt ist. Wie Sie sehen, ist der Kessel völlig leer und …«


  Max-Ernest war eigentlich sicher, dass er den Kegel richtig gebastelt hatte, aber je länger er übte, desto größer war seine Enttäuschung. Sosehr er sich auch bemühte, er schaffte es nie, dass der Kegel leer aussah; immer schaute ein Zipfel des Halstuchs heraus. Er beschloss, noch mal in der Gebrauchsanleitung nachzulesen. Vielleicht hatte er ja beim ersten Mal etwas übersehen.*


  Als er die Anleitung durchblätterte, fiel ihm auf, dass ein bestimmter Abschnitt rot unterstrichen war.


  Darin wurde erläutert, wie man die Zuschauer ablenkt, damit die Kunststücke besser gelingen.


  Beispielsweise kannst du deinen Zauberstab hochheben und sagen: »Geben Sie gut acht, was ich mit meinem Zauberstab mache … Ich versichere Ihnen, da ist kein Trick oder Zauberei im Spiel.« Dann berührst du den Zauberkegel mit dem Stab. Auf diese Weise werden deine Zuschauer glauben, dass der Zauberstab der Schlüssel zum Geheimnis deines Kunststücks ist und nicht der Kegel.


  Komisch, dachte Max-Ernest. Es schien fast, als wäre dieser Abschnitt eigens für ihn unterstrichen.


  Er holte den Zauberstab aus dem Kasten und probierte den Kegeltrick noch einmal vor dem Spiegel. Aber er war so niedergeschlagen wegen seiner vorherigen Misserfolge – und ich vermute, auch so wütend auf Kass –, dass er, statt sachte auf den Kegel zu klopfen, den Zauberstab quer durchs Zimmer schleuderte.


  Man hätte meinen können, er wäre doch gut im Wütendsein.


  Als der Zauberstab gegen die Wand flog, sprang die weiße Kappe ab und mehrere eng zusammengerollte Papiere fielen heraus. Max-Ernest hob sie auf und entfaltete hastig die Seiten. Auf der ersten Seite stand mit Bleistift geschrieben:


  Liebe Kassandra, lieber Max-Ernest,


  ich habe Mr Wallace überredet, euch diese Aufzeichnungen zu überlassen, zumindest solange ihr das Klangprisma habt. Erzählt niemandem davon. Und gebt sie bitte wieder zurück, wenn ihr eure Aufgabe erfüllt habt. Ansonsten, fürchte ich, bekomme ich großen Ärger mit Mr Wallace!

  Viele Grüße

  P. B.


  Sorgfältig getippt stand außerdem auf der ersten Seite


  Das Klangprisma

  Anmerkungen, Geschichten, Notizen


  Vom Jahr 1500 bis zum heutigen Tag


  In der guten alten Zeit, als Kass und er noch ein Team waren, hätte Max-Ernest Kass sicherlich unverzüglich angerufen. Vielleicht hätte er sogar das vereinbarte Notfall-Signal benutzt.


  Aber was sollte er jetzt anfangen? Sollte er die Aufzeichnungen alleine lesen? Oder sollte er sie ungelesen in Stücke reißen?


  Während er noch mit seinen widerstrebenden Gefühlen kämpfte, fing seine Armbanduhr an zu piepsen. Er kam zu spät zu seinem Vater. Zum ersten Mal überhaupt.


  Er steckte die Blätter in seine Tasche, flog förmlich die Stiege hinunter und rannte über die Straße. Als er in dem Halbhaus seines Vaters angekommen war, hatte er eine Entscheidung getroffen.


  Oder zumindest eine halbe.


  * Was mich angeht, ich glaube ja, dass das Problem darin bestand, dass er ein dickes Halstuch benutzte statt eines richtigen Zaubertuchs. Wenn du selbst einen Zauberkegel basteln willst, dann schlag im Anhang nach, dort steht, wie es gemacht wird. Und, bitte, verwende dazu Seide wie die Magier und kein gewöhnliches Halstuch.


  Kapitel neunzehn


  Keine Geheimniskrämerei

  in diesem Haus!


  [image: image]


  Kassandras morgendliches Ritual kennst du ja bereits zur Genüge. Aber sie hatte auch ein Abendritual.


  Ich fürchte, Sie würde es mir ziemlich übel nehmen, wenn sie wüsste, dass ich dir von diesem Ritual erzähle, denn es passt nicht ganz zu dem knallharten Image, das sie sich so gerne gibt. Es hatte nichts mit ihrem Überlebenstraining zu tun, vielmehr war es eine rein »töchterliche« Angelegeheit.


  Jeden Abend, wenn es für Kass Zeit war, ins Bett zu gehen, klopfte ihre Mutter an (sie klopfte immer an, das war ein ungeschriebenes Gesetz) und steckte den Kopf herein.


  »Darf ich dich warm zudecken?«, fragte ihre Mutter dann. »Nur noch dieses eine Mal. Ich kann sonst nicht schlafen.«


  Daraufhin stöhnte Kass immer auf. »Du bist so ein Baby! Muss das unbedingt sein?« Und dann ließ sie sich trotzdem von ihrer Mutter zudecken. Beide wussten natürlich, dass es Kass genauso mochte, zugedeckt zu werden, wie ihre Mutter es mochte, sie zuzudecken. Aber es war lustiger, wenn Kass dabei so tat, als wäre sie schon erwachsen und ihre Mutter noch ein Kind.


  Zumindest war das ihr Abendritual bis zu dem Zeitpunkt gewesen, als Kass Hausarrest bekommen hatte. Seither war Kass allein zu Bett gegangen.


  Heute Abend jedoch – nachdem sie zwar ihr Sockenmonster mühevoll wiederhergestellt hatte, nicht jedoch ihren Mut und ihre Unerschrockenheit – klopfte sie an die Tür ihrer Mutter. »Mom, ähm, deckst du mich bitte zu?«


  Ihre Mutter lächelte, als hätte Kass ihr soeben das schönste Kompliment ihres Lebens gemacht. »Natürlich, mein Schatz«, sagte sie. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich das vermisst habe.«


  Später, als ihre Mutter Kass einen letzten dicken Gutenachtkuss gab, läutete das Telefon. Ein Mal.


  »Da hat sich sicher jemand verwählt«, sagte ihre Mutter und stand auf.


  Kass nickte und dachte sich nichts dabei.


  Dann läutete das Telefon wieder. Zweimal. Das Zeichen!


  Einen Moment lang blitzten Kassandras Augen vor Aufregung, doch die unterdückte sie sofort wieder.


  »Nanu?«, fragte ihre Mutter, die schon in der Tür stand. »Weißt du, wer das war?«


  »Nein, hat nichts zu bedeuten!«


  »Kass …?«


  »Wahrscheinlich hat sich jemand verwählt, wie du schon gesagt hast.«


  »Kass, du bist noch nicht erwachsen. Du erhältst noch keine Anrufe von Leuten, die ich nicht kenne.«


  »Okay, es war Max-Ernest. Das war das Zeichen, dass ich ihn anrufen soll, aber ich habe keine Lust dazu. Ich werde morgen mit ihm reden. Bist du jetzt zufrieden?«


  Ihre Mutter nickte. »Danke. Du weißt, ich kann es nicht leiden, wenn jemand in diesem Haus Geheimnisse hat.«


  Kass (schnaubend): »Schön wär’s.«


  Mom: »War das gerade ein Schnauben?«


  (Hoppla. Das hätte sie gar nicht mitkriegen sollen.)


  Kass: »Wie bitte?«


  Mom: »Wieso hast du geschnaubt?«


  Kass: »Was meinst du damit?«


  Mom: »Schnaube nicht in einem solchen Ton mit mir!«


  Kass: »Hab ich doch gar nicht.«


  Mom: »Ach ja? Sag einfach geradeheraus, was du sagen willst.«


  Kass: »Du willst nicht, dass ich es sage, und du willst auch nicht darüber sprechen.«


  Mom: »Jetzt aber raus mit der Sprache!«


  Kass: »Also gut: Du sagst mir ja nicht einmal, wer mein Vater ist!«


  Jetzt war es heraus.


  In einem Film wäre das der Höhepunkt gewesen. Die Filmmusik würde laut anschwellen und im Fernsehen käme jetzt eine Unterbrechung, mit Werbung für Windeln, Motoröl oder Hängematten. Aber in einer altmodischen, werbefreien Unterhaltung muss auf einen unangenehmen Satz wie diesen ein weiterer unangenehmer Satz folgen.


  Ihre Mutter starrte sie entgeistert an. »Kass, wie kommst du auf einmal darauf? Du … du hast doch all die Jahre nicht danach gefragt.«


  »Mach dir nichts draus«, sagte Kass, die ihre Worte bereits bereute. »Tut mir leid, ich hätte nicht davon anfangen sollen. Das geht mich auch nichts an …«


  »Natürlich geht es dich etwas an«, erwiderte ihre Mutter und kam wieder zu Kass ans Bett. »Ich habe … ich habe einfach nicht mit dieser Frage gerechnet, das ist alles. Ich habe schon damit gerechnet, dass du irgendwann einmal danach fragen würdest, aber eben nicht …« Sie verstummte.


  Es trat eine lange Pause ein, in der beide darauf warteten, dass die andere etwas sagen würde. Kass konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine unangenehmere Situation mit ihrer Mutter erlebt zu haben. Natürlich hatten sie sich hin und wieder gestritten, dass die Fetzen flogen, manchmal auch richtige Gegenstände – eine Fernbedienung, eine Oboe, eine Lasagne –, aber irgendwie war es jetzt viel schlimmer.


  »Egal«, sagte Kass schließlich, denn sie wollte um alles in der Welt, dass dieser Moment vorüberging, »wer immer auch mein Vater sein mag, er ist ja nicht wirklich mein Vater. Ich meine, er hat mich nicht großgezogen. Also ist’s ja auch fast egal.«


  Ihre Mutter sah sie prüfend an. »Bist du sicher, Kass? Ist das wirklich deine Überzeugung?«


  Kass nickte energisch. Sie wusste, später würde sie sich am liebsten selbst ohrfeigen, weil sie ihre Mutter nicht gedrängt hatte, mehr zu sagen, aber jetzt, aus irgendeinem Grund – aus Hunderten von Gründen – war dies das Letzte, was sie wollte.


  »Gut«, sagte ihre Mutter und umarmte Kass kurz. »Du und ich – das ist das Einzige, was zählt, nicht wahr?«


  Dann ging sie hinaus, nicht ohne Kass noch einmal ein »Hab dich lieb!« zuzurufen.


  Genau um Mitternacht traf Kass Max-Ernest, der beim Barbie-Friedhof auf sie wartete. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, lief er auf und ab, um sich warm zu halten.


  Ehe sie ein Wort sagen konnte, fing er an, in Bandwurmsätzen zu reden. Ohne auch nur einmal Atem zu holen, reihte er einen Gedanken an den nächsten – so als wäre er wieder ganz der Alte. Während er sprach, bildeten sich kleine Wölkchen vor seinem Mund.


  » … ich habe keine Zeile davon gelesen, denn ich dachte, es wäre unfair, es ohne dich zu lesen, außerdem wusste ich ja nicht, ob ich es überhaupt noch lesen darf. Vielleicht sollte ich es einfach dir übergeben, denn wenn wir beide kein Team mehr sind und ich nicht mehr dein Partner bin – ich meine, bin ich es noch? – und falls nicht, heißt das dann, dass ich auch nicht mehr in der Mieheg-Gesellschaft bin? Aber das Paket war an mich adressiert, an Max-Ernest den Großartigen! Wie findest du das? Und ich kenne einen neuen Zaubertrick. Genau gesagt, ein paar neue Zaubertricks. Na ja, zumindest einen, den ich inzwischen ziemlich gut beherrsche. Aber mein Name stand auch auf der Mitteilung, also sollte ich es vielleicht doch lesen. Weißt du, wenn du willst …«


  Es dauerte gut drei Minuten, bis es Kass gelang, ihn zu unterbrechen. Es blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als ihn an den Schultern zu packen und ihn zu schütteln.


  »Max-Ernest, hör mir mal zu. Natürlich solltest du es lesen. Und natürlich sind wir beide noch ein Team. Und natürlich bist du immer noch in der Mieheg-Gesellschaft. Du bist einfach nur sauer, weil Jojo-schi uns die Noten sagen konnte, was, nebenbei gesagt, völlig lächerlich ist. Und überhaupt, ich kenne ihn kaum! Und ich muss dir eine Million Neuigkeiten erzählen.«


  Max-Ernest starrte sie einen Augenblick lang stumm an, bis er alles kapiert hatte, dann sagte er: »Okay, und was nun?«


  Sie erzählte ihm von dem Einbruch im Laden ihrer Großväter und von dem zerrissenen Sockenmonster auf ihrem Bett.


  »Das war keine Million Neuigkeiten, das waren nur zwei.«


  »Max-Ernest!«


  »Okay, schon gut. Ich denke, du, das heißt wir sollten den Homunculus möglichst rasch finden, ehe sie zurückkommen! Vielleicht steht ja in den Notizen, wie wir das anstellen müssen.« Er hielt die zusammengerollten Aufzeichnungen zum Klangprisma hoch. »Falls es den Homunculus überhaupt gibt, was ich immer noch bezweifle.«


  »Meinst du, da drin steht auch, warum das Klangprisma mir gehören soll, so wie Pietro gesagt hat?«


  Max-Ernest riss verblüfft die Augen auf. »Keine Ahnung, lass uns nachsehen.«


  Gemeinsam setzten sie sich auf den Boden und lehnten sich an die Überbleibsel der alten Hundehütte. Max-Ernest leuchtete mit der Taschenlampe und Kass begann, die Seiten laut vorzulesen.


  Obwohl sie zitterten, bemerkten sie gar nicht, wie kalt es war. Manchmal reicht es eben schon, einen Freund zu haben, der einem Gesellschaft leistet, und eine eiskalte Nacht ist, nun ja, ein bisschen weniger eiskalt.


  Kapitel achtzehn


  Die Klangprisma-Akte


  [image: image]


  Bedenkt man, dass die Aufzeichnungen über das Klangprisma fünfhundert Jahre umfassten, dann waren sie eher spärlich. Die erste stand auf einem zerknitterten Pergamentfetzen in säuberlicher Schönschrift.


  15. August 1817


  Für Sir Gilbert zu seinem dreizehnten Geburtstag – dem Tag, an dem eine Junge zum Mann wird!


  Dieser melodische Ball, den man auch das Klangprisma nennt, gehörte deinem verstorbenen Vater. Und zuvor dessen Vater. Und davor dem Vater deines Vaters. Ich hoffe, du wirst dieses Erbstück der Familie in Ehren halten, aber nimm dich in Acht, der Ball ist kein Spielzeug …


  Darunter war das Pergament so vergilbt, dass man das Geschriebene nicht mehr entziffern konnte.


  Kass legte es beiseite und dachte darüber nach, wie es wohl sein musste, wenn man nicht nur den eigenen Vater kannte, sondern sogar wusste, wer der Urgroßvater gewesen war.


  Der nächste Brief war jüngeren Datums. Als Max-Ernest mit der Taschenlampe darauf leuchtete, verschlug es Kass den Atem. »Schau dir das an, er ist von Großvater Larry! Wie seltsam!«


  »So seltsam nun auch wieder nicht. Weißt du nicht mehr, Mr Wallace hat gesagt, er wäre sein Buchhalter gewesen.«


  »Ja, aber trotzdem …«


  14. September XXXX


  Lieber Mr Wallace,

  ich muss gestehen, ich war überrascht, als Sie mich baten, Ihr Klangprisma in Augenschein zu nehmen. Welch ein skurriles Ding in den Händen eines ernsthaften Mannes, wie Sie einer sind! Ich kann darüber nicht viel sagen, wenn Sie mir nicht gestatten, es zu berühren (Welche Befürchtungen hegen Sie eigentlich dahingehend?). Aber ich nehme an, es ist aus Alabaster gefertigt und ungefähr sechshundert Jahre alt. Es ist wohl eine Handwerksarbeit aus Österreich, das silberne Band scheint allerdings typisch englisch zu sein. Eine spätere Zutat vielleicht?


  Wie das Innere des Balls gefertigt wurde, vermag ich nicht zu sagen. Obwohl es ein so kleiner Gegenstand ist, ist das Klangprisma ein technisches Meisterstück, das in dieser Hinsicht in einer Reihe mit den römischen Aquädukten steht.


  Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen, abgesehen von einem seltsamen Zufall. Stellen Sie sich meine Verwunderung vor, als gestern eine Dame mein Geschäft betrat und fragte, ob ich jemals etwas von einem steinernen »Klangball« gehört hätte.


  Und was für eine Dame es war! Sie war wunderschön, wenn auch äußerst kühl. Ich fragte sie, ob sie etwas von ihrem erlesenen Goldschmuck verkaufen würde, aber sie lachte nur.


  Selbstverständlich habe ich ihr nichts über Sie erzählt. Wir sehen uns vor der nächsten Steuererklärung. Unsere Rechnungsbücher sind, wie üblich, in einem bedauerlichen Zustand.


  Seien Sie herzlich gegrüßt

  Larry


  »Wow, also hat mein Großvater das Klangprisma auch gesehen«, sagte Kass und ließ den Brief sinken. »Vielleicht sollten wir ihn fragen …«


  »Du glaubst also, deine beiden Großväter wissen –«


  »Von der Mieheg-Gesellschaft?« Kass schüttelte den Kopf. »Wohl kaum …« Sie zögerte, dann sagte sie: »Das halte ich für ausgeschlossen!«


  Die Akte enthielt noch eine alte, vergilbte Handschrift. Als sie die Überschrift lasen, schnappten beide vor Aufregung nach Luft. Während Max-Ernest weiter mit der Taschenlampe leuchtete, lehnte sich Kass zurück und las mit der gleichen freudigen Erwartung, mit der man darangeht, sagen wir mal, die Fortsetzung eines Lieblingsbuches zu lesen.


  Die Legende von Kabbes, dem Krautkopf


  Eine Schauergeschichte


  Vorbemerkung: Diese Geschichte beruht auf mündlichen Überlieferungen und Berichten älterer Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft, die leider nicht mehr am Leben sind. Ich gehe davon aus, dass diese Geschichte im Wesentlichen der Wahrheit entspricht, wenn auch vielleicht nicht alle Einzelheiten stimmen mögen. Wie alle Überlieferungen unserer Gesellschaft sollte auch dieser Bericht als heiliges Vermächtnis betrachtet und nur an Eingeweihte weitergegeben werden.


  Gezeichnet, Xxxxxxx Xx Xxxx, 1898


  Der Erzählung erster Teil


  Vor vierhundert Jahren lebte in der Stadt Basel in dem Land, das man heute die Schweiz heißt, ein bedeutender Arzt.


  Schon in sehr jungen Jahren war er auf dem Gipfel der Heilkunst angelangt, er kurierte Patienten aus dem ganzen Land, die dankbar an ihn zurückdachten, und lehrte viele Studenten an der Universität, die voller Bewunderung für ihn waren.


  Und dennoch war er unglücklich. Vom Leben in Europa fühlte er sich beengt, ebenso wie von der Engstirnigkeit der anderen Ärzte.


  In jenen Tagen gingen Magie und Heilkunst Hand in Hand, aber dieser Arzt strebte danach, mit Mitteln und Methoden zu arbeiten, die selbst damals in dem Ruf standen, dunkel und gefährlich zu sein. Ohne dass seine Zunftkollegen etwas davon ahnten, war der Doktor ein Anhänger jener Praktiken, die man bisweilen auch als Geheimwissenschaft oder Alchemie bezeichnet.


  Kaum dass er zwanzig Jahre alt war, wandte er sich von der Heilkunst ab und begab sich auf eine Reise, um die Geheimnisse des Ostens zu erkunden. Er reiste landauf, landab, er sprach mit den Sternenkundigen in Arabien, den Erzkundigen in Ägypten und den Bibliothekaren in Konstantinopel, bis er mit Fug und Recht von sich behaupten konnte, bewanderter in der Kunst der Alchemie zu sein als jeder andere Mensch auf Erden.


  Doch noch immer war er nicht zufrieden.


  Denn er war nicht darauf aus, Blei in Gold zu verwandeln, wonach alle anderen Alchemisten strebten, er trachtete nach weit Höherem: nach der Macht, selbst Leben zu erschaffen.


  Als er schließlich nach vielen Jahren des Suchens wieder in seine Heimat zurückgekehrt war, machte er sich sogleich auf eine andere Reise: auf die Reise in das Reich des Geistes.


  Wie lange er auch ferne Länder bereist hatte, nun blieb er zu Hause, schloss sich in sein Kellerlaboratorium ein und verließ es nur noch, um immer fremdartigere und seltenere Zutaten für seine Experimente zu besorgen: Pülverchen aus getrockneten Insekten. Wurzeln von tausendjährigen Bäumen. Tinkturen, gebraut aus dem Blut von Tieren, die man nur in den abgelegensten Urwäldern findet. Seltsame, vibrierende Behältnisse, in die seine Haushälterin keinen Blick zu werfen wagte.


  Anfangs hatte diese den Doktor noch nach seinem Tun befragt, aber bald gab sie dieses Ansinnen auf. In früheren Jahren war es des Doktors Lieblingsbeschäftigung gewesen, über die Geheimnisse der Medizin zu sprechen. Er war freundlich und wohlwollend gewesen. Doch nun war er hartherzig und verschlossen. Er interessierte sich für niemanden mehr außer sich selbst; doch er war nicht mehr er selbst, sondern ein völlig anderer.


  Schließlich war die Zeit gekommen. Der Alchemist vollendete die größte Aufgabe, die er sich gestellt hatte. Das Feuer, das im Ofen loderte, tauchte das kalte, kerkergleiche Laboratorium in rotes Licht.


  Aber in den Augen des Mannes, der auf dem steinernen Fußboden auf und ab ging, leuchtete ein Feuer, das war viel abgründiger, ja es schien geradewegs aus der Hölle zu kommen.


  Die Flammen des Ehrgeizes loderten in seinen Augen, eines Ehrgeizes, der so unmäßig geworden war, dass er sich in Wahnsinn verwandelt hatte.


  Es waren die Flammen einer unersättlichen Gier, die aus ihm ein Scheusal gemacht hatte.


  Ohne Unterlass prüfte er die Töpfe, Becher und Flaschen, maß die Temperatur, mischte Tinkturen und gab Pülverchen hinzu – und mit jedem Augenblick, der verging, wuchs seine fieberhafte Ungeduld.


  Die Tür quietschte in den Angeln und durch die staubige Luft fiel plötzlich ein Lichtstrahl ins Laboratorium.


  »Mach die Tür zu, Mamsell! Auf der Stelle!«, zischte der Alchemist.


  Die Tür fiel wieder krachend ins Schloss, aber der Lichtstrahl war schon auf einen großen Bottich aus Kupfer gefallen, der in einer Ecke des Zimmers stand. Eine dunkle, klebrige Brühe blubberte darin.


  »Was habe ich gesagt? Du sollst mich nicht bei der Arbeit stören. Bist du dumm oder einfach nur störrisch?«


  Die Frau, an die er diese freundliche Anrede gerichtet hatte, war seine Haushälterin; sie stand mit dem Rücken zur inzwischen wieder geschlossenen Tür und hielt sich die Nase zu.


  »Es tut mir außerordentlich leid, Herr Doktor«, entschuldigte sie sich aufgeregt. »Aber der Gestank – die Nachbarn haben sich schon beschwert …«


  »Stinkt es? Das habe ich nicht bemerkt«, antwortete der Alchemist abweisend.


  »Man erstickt beinahe! Ich fürchte um Euer Wohlergehen, Herr.«


  Der Alchemist lachte krächzend, als hätte sie gerade einen trefflichen Witz gemacht.


  »Oh, was das betrifft, fürchte ich nichts. Mir ging es niemals besser. Niemals.«


  »Aber dieser … dieser Pferdemist, der schon seit Monaten vor sich hin fault! Nicht einmal Pferde könnten das ertragen. Bitte, erlaubt mir, das Laboratorium zu säubern. Was könnt Ihr schon anfangen mit –«


  »Genug! Kein Wort mehr über die Nachbarn. Schon bald werden sie mich bewundern und fürchten und werden es nicht mehr wagen, sich das Maul zu zerreißen.«


  »Aber sie haben Euch immer geschätzt – warum wollt Ihr nun, dass sie Euch fürchten?«


  »Schweig still, Mamsell! Und stell keine weiteren Fragen. Mach dich an deine Hausarbeit.«


  »Sehr wohl, Herr Doktor«, erwiderte die Haushälterin unzufrieden.


  Als sie sich zum Gehen wandte, hallte ein erstickter Schrei durch den Raum mit den dicken Steinmauern. »War das … es klang wie ein Tier«, keuchte sie und starrte durch die Dunkelheit. »Oder vielleicht ein –«


  »Vielleicht ist der Qualm zu dick hier drinnen«, unterbrach sie der Alchemist. »Er scheint deinen Geist zu verwirren. Nun verschwinde!«


  Die Haushälterin öffnete wieder die Tür und diesmal fiel der Lichtschein auf den Alchemisten selbst.


  »Noch etwas, Mamsell – ich bin nicht länger ein gewöhnlicher Doktor«, sagte er und seine Stimme hallte gespenstisch durch die staubgeschwängerte Luft. »Denn ich habe Geheimnisse gelüftet, die lange unter Pyramiden verborgen lagen. Ich verfüge über Kräfte, über die nur die Könige des alten Ägypten verfügt haben. Von nun an sollst du mich Pharao nennen. Nein … Lord Pharao.«


  »Sehr wohl«, antwortete die Haushälterin und verschwand eilig.


  Als sich die Tür hinter der Haushälterin schloss, beugte sich der frisch gekrönte Lord Pharao über den Bottich in der Zimmerecke. In der Brühe schwamm eine große Flasche, die zur Hälfte herausschaute; im Schein des Feuers glitzerte ihr gläserner Verschluss.


  Ein Winseln und Gurgeln entwich der Flasche.


  »Ja, meine hübsche, meine hässliche kleine Kreatur, deine Zeit ist jetzt gekommen«, sagte der Alchemist und zog die triefende Flasche aus dem Bottich und hielt sie hoch über den Kopf.


  »Oh, Wunder der Natur. Nein, Wunder des menschlichen Geistes. Nein, Wunderwerk von meinen Händen!«, rief er aus. »Die Welt wird dich mit Schaudern betrachten – und sich vor mir verneigen!«


  Die Flasche hatte einen langen, schmalen Hals und einen dicken, runden Bauch. In dem schummrigen Licht konnte man nicht viel von dem sehen, was sich in der Flasche befand – nur einen winzigen Fuß an einem kleinen Bein und eine erstaunlich lange Nase, die sich an die Glaswand drückte.


  Als Kass die letzte Zeile gelesen hatte, stieß Max-Ernest ein unterdrücktes Keuchen aus.


  Kass sah ihn an. »Hast du Angst?«


  »Lies weiter …!« Max-Ernest blickte über Kassandras Schulter, um zu sehen, wie es weiterging.


  »Darf ich mal eine kurze Verschnaufpause einlegen?«, fragte Kass. »Und ich dachte, du glaubst sowieso nicht, dass es den Homunculus gibt.«


  »Schon, aber es ist trotzdem eine gute Geschichte.«


  »Obwohl du davon ausgehst, dass sie nicht stimmt? Wie kommt es dann, dass du behauptest, du magst nur Sachbücher?«, fragte Kass und grinste triumphierend.


  »Lies endlich weiter!«, bat Max-Ernest.


  Kass schüttelte den Kopf.


  »Da, lies du. Ich halte die Taschenlampe.«


  Der Erzählung zweiter Teil


  Zehn Jahre später …


  Der schimmernde Ball tanzte durch die Luft und gab dabei eine gar wunderliche Melodie von sich. Sie schien alle Töne und Stimmen der Natur in sich zu vereinen und doch kam sie aus einer gänzlich anderen Welt.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des königlichen Thronsaals sah und hörte eine Kreatur zu, die nicht weniger wunderlich aussah und doch viel irdischer war.


  Für gewöhnlich hasste diese Kreatur – die, obgleich mit vielen Namen gerufen, selbst keinen Namen hatte – Menschenansammlungen aller Art. Die Leute starrten sie an, zeigten mit Fingern auf sie und bewarfen sie mit Gegenständen. Aber diese Kreatur hatte etwas herausgefunden: Wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf das wundersame, wirbelnde Instrument richtete – wenn es denn überhaupt ein Instrument war –, dann schaffte sie es beinahe, die Gesichter der Höflinge, die rechts und links Spalier standen, zu vergessen.


  Das Geschöpf spürte einen Ruck an seinem Eisenhalsband, darauf folgte ein heftiger Peitschenschlag gegen die Schulter. Sein Meister trieb es an weiterzugehen.


  »Eure Majestät, Lord Pharao und sein Homunculus!«, kündigte eine königliche Wache mit einem Fanfarenstoß an.


  Der Homunculus, denn um ihn handelte es sich, schlurfte vorwärts, seine Schulter brannte noch vor Schmerz.


  »Lord Pharao, soso«, sagte der wohlbeleibte Monarch auf dem Thron.*


  »Und wer hat Euch diesen Titel verliehen?«


  »Ich bitte um Vergebung, Sire. Die Narretei eines Dorfmagiers, mehr nicht«, antwortete Lord Pharao mit einer für ihn ganz ungewohnten und unaufrichtigen Unterwürfigkeit.


  Der König nickte ungeduldig. »Also das ist das wundersame Geschöpf, von dem wir schon Kunde erhalten haben? Ein neues Weltwunder, sagt man. Es sieht sehr unscheinbar aus – wie jeder andere Zwerg auf dem Jahrmarkt auch.«


  Lord Pharao gab dem Homunculus von hinten einen Tritt – ob er damit die Ansicht des Königs bekräftigen oder die Kreatur nur vorwärtstreiben wollte, ließ sich nicht sagen.


  »Wenn Ihr gestattet, Eure Majestät, das Besondere an ihm ist nicht sein Aussehen, sondern wie er geschaffen wurde …«


  »Stimmt es, dass er aus Mist geschaffen wurde?«, fragte die juwelenbehängte Königin, die an der Seite ihres Gemahls saß.


  »Nicht aus Mist, Eure Hoheit, in Mist«, verbesserte sie Lord Pharao. »Er keimte in einem Nährschlamm, der, ich muss es gestehen, nicht sehr appetitlich war.«


  »Abscheulich! Er ist ein Ungeheuer«, sagte eine blasse Frau, die in der Nähe stand und eine Hofdame der Königin war. »Und so … klein!«


  »Wie also lautet das Rezept für diesen Mistzwerg?«, fragte der König, der die Hofdame mit einem Blick zum Schweigen brachte. »Man berichtet, Ihr habt das Geheimnis um den Stein der Weisen gelüftet.«


  »Ah, ich bitte tausendmal um Vergebung, aber darüber darf ich nicht sprechen, Majestät. Es mag sein, dass ich in Geheimnisse eingeweiht bin, die einst nur den Weisen bekannt gewesen sind. Aber diese Macht, wenn sie in die falschen Hände fiele …«


  »Seid Ihr Euch so sicher, dass Eure Hände die richtigen sind?«, fragte der König streng.


  Bei diesen Worten lief das Gesicht Lord Pharaos rot an, wie der Homunculus bemerkte. Er wusste, dass er später für die Demütigung seines Herrn und Meisters büßen musste, aber er konnte nicht anders, er freute sich über dessen Verlegenheit.


  »Ihr beliebt zu scherzen, Eure Majestät«, erwiderte Lord Pharao und lächelte, um seine Wut zu überspielen.


  »Ich scherze nie – dafür habe ich den da«, entgegnete der König, indem er auf einen kleinen, sehnigen Mann zeigte, der den wunderlichen Musikball in der Hand hielt, der den Homunculus so sehr bezaubert hatte.


  »Ja, seine Hoheit ist kein Hofnarr, denn das bin ich«, sagte der Mann und ließ wie zur Bekräftigung seiner Worte die Glöckchen an seiner Kappe bimmeln.


  Er warf den Ball in die Luft und untermalte seinen Scherz mit einer kleinen Melodie. Dann fing er an, vor Lachen zu prusten, so als hätte er sich selbst so sehr gekitzelt, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte.


  »Und was habt Ihr sonst noch von dieser Kreatur zu berichten? Kann sie sprechen?«, fragte der König, ohne den Hofnarren zu beachten.


  »Nein, Sire«, antwortete Lord Pharao knapp.


  Das war ein wunder Punkt für den Alchemisten und der Homunculus wusste, dass er allein deswegen eine zusätzliche Tracht Prügel bekommen würde, nur weil der König dieses Thema erwähnt hatte.


  Lord Pharao wusste oder argwöhnte zumindest, dass sein Geschöpf tatsächlich sprechen konnte. Einmal, als der Homunculus seinen Herrn und Meister außer Haus wähnte, hatte er den Fehler begangen, lauter als in seinem üblichen Flüsterton das Sprechen zu üben. Wegen seiner großen, fleischigen Zunge fiel es ihm schwer, die Wörter richtig auszusprechen, und er hatte es gerade geschafft zu sagen: »Ich bin Ko…«, als die Tür zu seinem Verließ aufflog und sein Meister eintrat.


  Angespornt von der Aussicht auf Ruhm und Reichtum, die ihm ein sprechender Homunculus einbringen würden, hatte Lord Pharao verlangt, dass er wiederholen sollte, was er eben gesprochen hatte. Aber der Homunculus sprach von diesem Moment an nie wieder auch nur eine einzige Silbe, nicht einmal dann, wenn er alleine war. So sehr verabscheute er es, seinen Herren zu erfreuen, dass er lieber jahrelang Schläge erdulden wollte, nur um nicht das tun zu müssen, was sein Meister von ihm verlangte.


  Der Hofnarr beobachtete das Mienenspiel der Kreatur, während Lord Pharao über ihn sprach.


  »Wie? Heißt das, Euer Geschöpf ist zwar ein Mistwunder, aber kein Zungenwunder?«, fragte der Hofnarr. »Er hat eine Nase wie ein Elefant, desgleichen zwei Ohren. Was seine Augen angeht, so bleibt es uns nicht verborgen, dass ihm nichts verborgen bleibt. Und seine große Zunge – kann sie wirklich nur schmecken und niemals reden …?«


  »Gib Ruhe, Narr. Euer Anblick missfällt uns, Lord Pharao«, sagte der König und sprach den Namen mit der größten Geringschätzung aus. »Aber wir sind der Ansicht, dass es sicherer für uns ist, Euch an unserem Hofe zu wissen als außerhalb. Ihr seid unser Gast, so lange Ihr in unserem Königreich zu bleiben wünscht.«


  »Ich danke Euch, Eure Majestät«, erwiderte Lord Pharao und verbeugte sich so unterwürfig, wie er konnte.


  Eine königliche Wache trat vor, um Lord Pharao und seine Kreatur hinauszuführen.


  »Wo soll der Homunculus schlafen, bei den Bediensteten?«, fragte die Wache.


  »Beim Vieh«, antwortete Lord Pharao und musterte den Homunculus mit einem stechenden Blick. »Er ist blöde wie ein Tier, also soll er auch bei den Tieren liegen.«


  »Ich denke, er liegt nicht wie ein Tier, sondern lügt wie ein Schurke. Denn er ist nicht blöde, er will nur nicht sprechen«, sagte der Hofnarr augenzwinkernd. »Wenn mein Witz mich nicht täuscht, dann ist sein Verstand so scharf wie meiner.«


  »Aber du hast keinen Verstand, Narr!«, sagte der König lachend. »Und du bist streng mit dem bedauernswerten Geschöpf.«


  »Nicht halb so streng wie sein Meister. Ich überschütte ihn nur mit Spott, er aber überschüttet ihn mit Prügel«, antwortete der Narr.


  »Kümmere dich um deine Angelegenheiten, du vorwitziger Bursche!«, zischte Lord Pharao und ließ seine höfliche Maske fallen.


  »Aber Spotten ist meine Angelegenheit«, erwiderte der Narr und warf seinen Ball hoch in die Luft.


  Der Homunculus starrte dem Ball nach, als der wieder anfing zu singen.


  Max-Ernest blätterte um. »Ich kann nicht lesen, wenn du die Lampe nicht richtig hältst …«


  »Tut mir leid. Ich wollte nur das Klangprisma noch einmal sehen«, sagte Kass und wickelte das Ding aus, das sie gerade ausgegraben hatte. Es leuchtete im Dunkeln. »Das ist ganz sicher der Ball, der in der Geschichte vorkommt. Er muss es sein.« Sie sah Max-Ernest an und wartet schon fast auf seinen Widerspruch.


  »Was? Ja, da hast du recht. Das ist der Ball aus der Geschichte.«


  Kass nickte zufrieden und hielt die Taschenlampe wieder auf das Geschriebene.


  »Aber das heißt ja nicht, dass der Rest der Geschichte stimmt«, fügte Max-Ernest hinzu.


  »Warum musst du immer alles miesmachen? Das ist so, wie wenn man ein Buch liest und sich darin vertieft, und am Schluss sagt der Autor, dass das alles nur geträumt war … Ich hasse das!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass alles nur geträumt war«, protestierte Max-Ernest.


  Kass seufzte.


  »Egal. Lies einfach weiter.« Sie schlug die Seite auf, bei der sie stehen geblieben waren, und zeigte auf die Stelle, bei der er weiterlesen sollte.


  Der Erzählung dritter Teil


  Schlaf würde er wohl kaum finden, dachte der Homunculus bei sich, aber wenigstens würde er nicht frieren.


  Denn im Schweinestall war es alles andere als kalt. Es waren so viele Schweine zusammengepfercht, dass sie sich kaum umdrehen konnten. Bei jedem Grunzen, bei jedem Tritt, bei jedem Haufen, den sie machten, stieg Dampf auf.


  Aber leider hieß warm nicht auch bequem. Diese Schweine waren keine liebenswerten Tierchen. Sie hatten eine gefleckte, borstige Schwarte, die von Schmutz und Kot verklebt war, ihre Hufe waren hart, ihre Mäuler gierig und ihre Hauer lang und vom Kämpfen geschärft.


  Kurz und gut: Es waren stinkende, gefräßige, angriffslustige Schweine.


  Der Homunculus kauerte in einer Ecke des Kobens und wartete darauf, dass die Schweine merkten, dass er keiner von ihnen war und dass er vermutlich nur deshalb dorthin gebracht worden war, damit sie ihn fräßen. Dennoch hegte er keinen Groll gegen diese Tiere. Vielmehr fühlte er sich auf eine liebevolle Weise mit ihnen verbunden – und das nicht nur, weil ihre Schnauzen ein bisschen der seinen ähnelten. Auch sie waren wehrlose Gefangene, verdammt dazu, sich von Abfällen zu ernähren, niemals satt und stets hungrig zu sein.


  Ach, dieser Hunger.


  Hunger war das Erste, woran er sich erinnern konnte, Hunger war das Einzige, woran er sich erinnern konnte. Schon vor dem rot glühenden Ofen war der Hunger. Vor den kalten Steinwänden seines Verlieses war der Hunger. Vor den schmerzhaften Schlägen seines Herren war der Hunger. Vor den grölenden Menschen war der Hunger. Dieses quälende Loch in seinem Magen. Diese nie verheilende Wunde.


  Sein Herr gab ihm immer gerade so viel zu essen, dass er mit knapper Not am Leben blieb – und manchmal nicht einmal das. Oft musste er die Schaben essen, die den Weg in sein Verließ gefunden hatten. Wenn er sehr, sehr viel Glück und die Haushälterin Mitleid mit ihm hatte, warf sie ihm ab und zu einen Knochen hin, an dem er kauen konnte. Knochen waren seine Leibspeise. Er saugte das fette, weiche Mark aus ihnen, als hinge sein Leben davon ab, und ließ auch nicht das kleinste Krümelchen übrig.


  Ach, hätte er doch jetzt ein bisschen Knochenmark!


  Er betrachtete die Schweine rings um sich und überlegte: Wenn er als Erster zuschlug, würde er dann etwas zu essen haben oder würde er gefressen werden?


  In seine blutigen Gedanken versunken, hörte er die Töne gar nicht, die im Hof draußen vor dem Schweinestall erklangen, bis sie ganz nahe gekommen waren. Aber schließlich lauschte er den Sphärenklängen doch – sie hatten so wenig gemein mit seiner schmutzigen und grunzenden Umgebung, dass es ihm schien, die Töne kämen aus einer anderen Welt.


  »Wo bist du, mein kleiner Munculus?«


  Der Homunculus erblickte den Hofnarren, ehe dieser ihn gesehen hatte. Unwillkürlich schreckte er zurück. Niemand war je zuvor zu ihm gekommen, es sei denn, um mit Steinen nach ihm zu werfen oder gar um Schlimmeres zu tun.


  »Ah, da bist du ja – wenn schon unter den Säuen keine Perle, so sind wir doch wenigstens Kerle«, rief der Hofnarr lachend aus. »Hier, ich habe dir dein Abendessen gebracht. Vom Tisch des Königs, wie es dir gebührt!«


  Er warf einen Truthahnschenkel in den Stall. Der Homunculus fing ihn mit seinen großen Händen auf und verschlang ihn mit Haut und Knochen.


  »Wie, nicht einmal ein Dankeschön?«, spottete der Hofnarr. »Bist du vielleicht doch nur ein Schwein?«


  Der Homunculus gab keine Antwort, aber er blickte von der Keule, an der er noch nagte, auf und sah dem Hofnarren in die Augen.


  »Rede, Mistjunge! Beweise mir, dass du kein Schwein, sondern ein menschliches Wesen bist!«


  Als er so geradewegs angesprochen wurde, fing der Homunculus plötzlich an zu zittern, denn er wusste nicht, was er tun sollte.


  »Du brauchst keine Angst vor deinem Meister zu haben. Er ist nicht in der Nähe. Wir sind ganz allein unter den Tieren. Und solange die nicht reden, bleibt dein Geheimnis unter uns«, sagte der Hofnarr freundlich. »Komm schon, sind wir nicht gleich, du und ich?«


  Der Hofnarr nahm seinen Hut ab und zum ersten Mal kamen seine Ohren zum Vorschein – sie waren ungewöhnlich groß und spitz.


  »Kannst du sprechen? Wenn du es kannst, dann würde ich mich sehr gern mit dir unterhalten.«


  Der Homunculus wusste selbst nicht, warum er ausgerechnet jetzt dem Narren Antwort gab, wo er sich doch jahrelang geweigert hatte zu sprechen. Er hatte so wenig Freundliches erlebt, dass er gar nicht wusste, was das ist, und doch nahm er die Freundlichkeit dankbar entgegen wie ein Kätzchen die erste Schale mit Milch.


  »Ich k-kann«, flüsterte er.


  »Was war das? Ich habe dich nicht gehört.«


  »Ich kann«, sagte der Homunculus etwas lauter. »Ich kann sprechen.«


  »Sehr gut«, sagte der Hofnarr und lächelte.


  Als der Homunculus nun das erste Mal in seinem Leben ein Lob hörte, schwoll ihm die Brust mit einem Gefühl, das andere als Stolz kannten. Und es geschah etwas Seltsames, etwas, das zuvor noch nie geschehen war, mochte der Hunger auch noch so groß gewesen sein und mochte ihn sein Meister noch so sehr geschlagen haben: Er fing an zu weinen.


  »Sprechen ist gar nicht so schlimm«, sagte der Hofnarr. »Oh ja, die meisten Menschen reden nur dummes Zeug, wenn sie den Mund aufmachen. Aber wenn man selbst dummes Zeug redet, dann ist es leichter zu ertragen.«


  Der Homunculus starrte ihn verständnislos an.


  Der Hofnarr lachte. »So kann er also sprechen, aber er kennt keinen Scherz. Was nützt ihm dann sein Reden? Aber vielleicht kann ich dir ja das Lachen beibringen. Stell dir vor – ein Narr als Lehrer! Das allein ist schon ein guter Witz!«


  Unglücklicherweise hatte die unverhoffte Rede des Homunculus die Schweine aufgescheucht und sie drängten sich in hungriger Erwartung dichter um ihn.


  »Hier, treibe sie damit zurück«, sagte der Hofnarr und warf einen Eichenknüppel in den Koben. »Wir müssen uns beeilen, wenn du entfliehen willst. Ich denke, den Schweinen kann man leichter entkommen als den Jagdhunden des Königs.«


  Als der Homunculus aus dem Schweinestall gestiegen war, hielt der Narr ihn zurück. »Warte, mein Freund. Wie nennt man dich? Ich kann doch keinen Menschen retten, dessen Namen ich nicht kenne!«


  »Aber ich … habe keinen Namen«, stammelte der Homunculus.


  »Keinen Namen? Das geht nicht. Man muss dich irgendwie nennen.«


  »Man hat mir nur gemeine Namen nachgerufen. Schreckliche Namen. Außer manchmal …« Der Homunculus zögerte.


  »Ja?«


  »Manchmal, wenn der Meister nicht in der Nähe war … die Haushälterin … sie hat mich … Kabbes genannt … ihren kleinen Krautkopf.«


  Der Homunculus schlug die Hände vors Gesicht. Die Jahre voller Demütigungen hatten ihn unempfindlich gegen Spott und Hohn gemacht, aber dies war etwas völlig anderes.


  »Wie, Krautkopf?« Der Hofnarr lachte. »Der Name passt vortrefflich zu dir!« Nachdenklich warf er den Ball in die Höhe. »Dein Meister hat dich als Ungeheuer geschaffen. Der Name wird einen Menschen aus dir machen.«


  »Also heißt der Homunculus Krautkopf!«, rief Kass aus.


  »Was sagst du dazu? Dass wir daran nicht gedacht haben!«, ärgerte sich Max-Ernest. »Oder haben wir daran gedacht? Nein, nicht, dass ich mich erinnern könnte …«


  »Glaubst du, es stimmt, dass der Name dich zu dem macht, was du bist??«


  »Nein, das ist Quatsch. Wenn jemand Dakota heißt, dann wird er deswegen nicht zu einem Land. Ich habe zwei Namen und ich bin auch nur einer.«


  Das stimmte zwar, aber Max-Ernest benahm sich dennoch oft so, als wäre er zwei verschiedene Personen, dachte Kass im Stillen. Laut fragte sie: »Warum, glaubst du, hat Lord Pharao dem Homunculus keinen Namen gegeben, so wie Frankenstein oder etwas Ähnliches?«


  »Frankenstein hieß in Wirklichkeit gar nicht Frankenstein. Er war ein Monster ohne Namen. Frankenstein hieß der Mann, der ihn erschaffen hat. Genauer gesagt Doktor Frankenstein. Das ist so, als würde man den Homunculus Lord Pharao nennen. Was ziemlich komisch ist, wenn man bedenkt, wie er ihn behandelt hat. Ich meine, in der Geschichte, und nicht etwa, dass er wirklich –«


  »Ja, ich hab schon kapiert!«, unterbrach ihn Kass. »Lass mich den letzten Teil auch noch vorlesen.«


  Der Erzählung letzter Teil


  Man sagt, dass ein Homunculus seinem Schöpfer dienen muss – denn das ist seine Bestimmung.


  Man sagt aber auch, wenn der Schöpfer seinen Diener missbraucht und ihn wie einen Sklaven behandelt, dann wird sich der Homunculus an seinem Schöpfer rächen und davonlaufen – denn auch das liegt in seiner Natur.


  Der Homunculus, der Krautkopf genannt wurde, lief weit, weit weg von seinem Schöpfer, Lord Pharao. Rastlos bereiste er Meere, durchquerte Wüsten, erstieg Berge und lief durch die Armenviertel der Städte. Bis zu dem Tag, an dem Lord Pharao ihn einholte und der Homunculus schließlich dem Mann, der ihm ein Vater hätte sein sollen, jedoch sein Todfeind war, erneut gegenüberstand.


  Nachdem der Homunculus seinen Schöpfer bezwungen hatte, vergrub er dessen sterbliche Überreste weit ab von den Augen aller, die ihn gekannt hatten. Und damit niemand, ob aus Habgier, Ruhmsucht oder zur Ehre der Wissenschaft, die Fehler, die sein Meister begangen hatte, wiederholen konnte, begrub der Homunculus zusammen mit seinem Meister auch alles, was der Alchemist zu seiner Erschaffung gebraucht hatte: die geheimen Aufzeichnungen und Tagebücher, die Rezepturen und Zutaten und alles, was von den schrecklichen Versuchen noch übrig geblieben war.


  Und dann legte sich der Homunculus selbst auf das Grab von Lord Pharao. Seither beschützt er es vor der Welt, und was noch wichtiger war, die Welt vor dem Grab.


  Doch in all den Jahren vergaß der Homunculus niemals den Narren, der ihn befreit hatte. Ehe er entflohen war, hatte er dem kleinen drolligen Mann ein feierliches Versprechen gegeben: Wann immer der Ball ihn rief, würde er zur Stelle sein.


  Und dieses Versprechen hat er eingehalten. Bis heute.


  Ende


  Kass legte staunend die letzte Seite aus der Hand.


  »Glaubst du, dass das Klangprisma wirklich die Kraft hat, den Homunculus zu rufen?«, fragte sie.


  »Es wäre schon irre, wenn es das wirklich könnte. Und auch ein bisschen unheimlich. Aber es sieht so aus, als hielte Mr Wallace die Geschichte für erfunden.«


  Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die letzte Seite. Dort stand eine handgeschriebene Anmerkung.


  Die Geschichte vom Krautkopf ist zweifellos eine Legende! Es ist weithin bekannt, dass der Verfasser dieser Geschichte, der Vorfahre eines Vorfahren meines Vorfahren, sich für einen bedeutenden Autor und Erzähler hielt. Hier allerdings fürchte ich, dass er seinem dichterischen Ehrgeiz und seiner Fantasie allzu freien Lauf gelassen hat.


  Der Umstand, dass der Hofnarr wirklich nur ein gewöhnlicher Hofnarr gewesen zu sein scheint, zeigt deutlich, dass die Geschichte nur eine Mär ist. Eine Kappe mit Glöckchen? Lächerlich! Wenn überhaupt etwas feststeht, dann doch wohl, dass der edle Gründer unserer Gesellschaft ein Mann der Wissenschaft war und kein Narr!


  Und ein »sprechender Homunculus«? Nichts weiter als rührseliges Geschwätz! Sollte solch ein Wesen jemals gelebt haben, dann war es sicherlich ein Monster, unfähig zu denken und zu fühlen.


  Andererseits suchen die Mitglieder der Mitternachtssonne bis zum heutigen Tag das Grab von Lord Pharao. Vielleicht liegt in der Geschichte also doch ein Körnchen Wahrheit verborgen.


  Diese Frage bedarf weiterer Nachforschungen.


  W. W. W. III.


  »Dieser Mr Wallace ist ein Spielverderber!«, rief Kass, als sie zu Ende gelesen hatte.


  »Sei mal ehrlich«, sagte Max-Ernest, »du glaubst doch nicht wirklich, dass irgendein Alchemist vor fünfhundert Jahren ein kleines Männchen aus Pferdedreck gemacht hat, oder etwa doch?«


  »In Pferdedreck, nicht aus Pferdedreck.«


  »Und du hältst es allen Ernstes für möglich, dass er immer noch lebt und reden kann?«


  »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass wir versprochen haben, ihn zu suchen, ob er nun reden kann oder nicht. Also willst du mir helfen, ja oder nein?«


  Kass blickte ihn erwartungsvoll an. Sie brauchte einen kämpferischen Max-Ernest – oder was immer jemand wie Max-Ernest unter kämpferisch verstand. Einen mürrischen, dummes Zeug plappernden Partner konnte sie nicht brauchen.


  Max-Ernest nickte und streckte ihr die Hand hin.


  Es war eine ernsthafte Angelegenheit, das wussten beide nur zu gut. Wer oder was auch immer der Homunculus war oder auch nicht war, Tatsache blieb, dass Dr. L. und Madame Mauvais auf der Suche nach ihm waren – und allein deshalb war ihre Aufgabe äußerst wichtig.


  Und äußerst gefährlich.


  Beide gaben sich die Hand und jetzt begannen sie auch zu spüren, wie kalt es war.


  * Wenn die Zeitangabe stimmt, die uns der Autor der Geschichte überliefert, dann handelt es sich bei dem hier erwähnten König um Heinrich VIII. von England – ein König, der unter anderem dafür bekannt ist, dass er sechs Frauen hatte, von denen er zwei enthaupten ließ.


  Kapitel siebzehn


  Ein kurzes Kapitel über eine kleine Sache


  [image: image]


  Als Max-Ernest gegangen war, stand Kass einen Augenblick lang allein auf dem Barbie-Friedhof und dachte über das nach, was sie gerade gelesen hatte.


  Wie komisch, dass der Hofnarr spitze Ohren hatte … Sie fragte sich, ob es Max-Ernest auch aufgefallen war.


  Ein Windstoß jagte durch den Garten und wirbelte das Herbstlaub auf. Ein kleines Blatt Papier flatterte ebenfalls durch die Luft und landete zu ihren Füßen. Es musste wohl zusammen mit den Schriftstücken aus Max-Ernests Zauberstab herausgefallen sein.


  Kass hob es auf und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Es sah aus wie ein amtliches Schriftstück.


  Staatliche Gesundheitsbehörde


  Abteilung Bevölkerungsstatistik


  Geburtsurkunde


  Es tut mir leid, aber ich kann dir den Namen des Mädchens, für das diese Urkunde ausgestellt war, nicht nennen. Auch nicht, wer ihre Eltern waren. Oder in welcher Stadt sie zur Welt gekommen ist. Aber das tut so gut wie gar nichts zur Sache; auch Kass kannte den Namen nicht.


  Trotzdem – etwas an der Geburtsurkunde machte sie stutzig. Aber was?


  Natürlich – der Geburtstag! Es war der gleiche wie ihrer. Was für ein merkwürdiger Zufall. Es war fast so, als hätte sie den Hinweis auf eine längst verschollene Zwillingsschwester in der Hand.


  Aber aus welchem Grund steckte diese Geburtsurkunde in der Akte über das Klangprisma?


  Ihr kam ein schlimmer Verdacht: Der Mieheg-Gesellschaft musste ein Fehler unterlaufen sein. Sie hatten sie mit diesem anderen Mädchen verwechselt.


  Es war das andere Mädchen, nicht Kass, dem das Klangprisma gehören sollte. Es war das andere Mädchen, nicht Kass, das dem Homunculus nachjagen sollte.


  Kass wusste, sie sollte das Pietro auf der Stelle mitteilen.


  Aber was, wenn er ihr dann den Auftrag sofort entzog? Dieser Gedanke war ihr unerträglich.


  Und überhaupt, was würde das nützen?


  Ganz offensichtlich wusste er ja nicht einmal, wo dieses andere Mädchen war, sonst hätte er ihm das Klangprisma gegeben.


  Wenn Kass jedoch den Homunculus tatsächlich finden würde, dann wäre ihr die Mieheg-Gesellschaft so dankbar, dass sich niemand darum scherte, wer sie war.


  Kass wischt ihre Gewissensbisse beiseite und steckte die Geburtsurkunde in die Tasche; dann ging sie ins Haus zurück.


  Kapitel sechzehn


  Krauskopf
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  Tommy! Tommy!«


  Die Schreie von Tommys älterem Bruder hallen in unsren Ohren – sie übertönen das Singen des Klangprismas.


  Wir sind wieder an dem See. Diesmal aber am anderen Ufer.


  Wir sehen einen kleinen Jungen, er mag vielleicht zwei oder drei Jahre alt sein. Tommy – wir nehmen an, dass es Tommy ist – ist ein paar Meter von dem Zelt entfernt, wo ihn die älteren Jungen nicht sehen können. Er ist völlig unbekümmert, er lacht und spielt zwischen den nassen Felsblöcken. Er rennt dahin und dorthin, läuft am Wasser entlang und scheint gar nicht daran zu denken, dass er auf etwas Spitzes fallen oder in dem eiskalten See ertrinken könnte.


  Zum Glück macht er kehrt und läuft jetzt in die entgegengesetzte Richtung. Was erregt seine Aufmerksamkeit? Etwas, das in der Luft fliegt, vielleicht? Eine Libelle? Wie auch immer, er rennt weg vom See und – oh nein! – direkt in den Wald hinein.


  Er verschwindet in einem Tunnelgang im Unterholz, der so schmal ist, als wäre er eigens für ihn geschaffen. Die wenigsten Menschen könnten ihm dorthin nachfolgen.


  Aber wir haben keine Schwierigkeiten damit. Wir müssen uns nicht einmal bücken.


  Nach ein paar Schritten verbreitert sich der Pfad und der kleine Tommy steht auf einer Waldlichtung. Ein Sonnenstrahl dringt durch die Wolken und fällt auf die Bäume. Vergnügt breitet er die Arme aus und dreht sich und dreht sich, bis ihm so schwindelig ist, dass er zu Boden fällt.


  In der Ferne hört man wieder die Stimmen der größeren Jungen, aber sie sind leiser als vorher. »Tom-my! Tom-my!«, rufen sie. »Wo bist du? Komm zurück!«


  Tommy kichert und kommt wackelig wieder auf die Beine. Sie spielen sein Lieblingsspiel – Verstecken! Aber wo soll er sich verstecken? Er blickt sich um. Beinahe schon zu viele Verstecke gibt es hier. Große Felsblöcke. Riesige Farne. Umgestürzte Bäume.


  Da steht eine große Tanne, die ein Feuer innen ausgehöhlt hat. An ihrem Fuß ist eine kleine, verkohlte Öffnung – genau das Richtige also.


  Stolpernd rennt er auf den Baum zu. In seiner Eile bemerkt er nicht, dass wir ihn überholen.


  Ebenso wenig achtet er auf das knackende Geräusch bei jedem Schritt. Es ist das Geräusch, das Knochen machen, wenn sie brechen. Die ganze Lichtung liegt voll davon.


  Als Tommy den Baum erreicht hat, sind wir schon drinnen und schauen zu ihm hoch. Wir stoßen ein tiefes, kehliges Grrrummeln aus.


  »Miezekatze …?«, ruft er fragend. »Hündchen …? Hündchen macht Wauwau!«


  Er streckt seine Patschehändchen in die Höhle und –


  Kass schreckte in ihrem Bett hoch. Sie hatte an ihrer eigenen Hand genagt und ihr Kopfkissen war vollgesabbert.


  Vor Entsetzen lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Was war mit dem kleinen Jungen geschehen?


  Kass sprang aus dem Bett, sie wollte den Traum loswerden. Wann hatte sie eigentlich damit begonnen, ihre Träume für wahr zu halten? Wahrscheinlich war an dem See gar kein kleiner Junge, war auch nie einer dort gewesen. Wenn es nach Max-Ernest ging, dann gab es dort auch keinen Homunculus.


  Und selbst wenn es den Homunculus geben sollte, dann war sie, nach der Geburtsurkunde zu urteilen, das falsche Mädchen und dürfte eigentlich gar nicht von ihm träumen.


  Was nichts daran änderte, dass sie eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


  Kass hatte beschlossen, dass sie eine Liste von Orten aufstellen würde, an denen sich der Homunculus aufhalten könnte. Damals, als sie das Klangprisma zum ersten Mal ertönen ließ, war er ja nicht gekommen. Vielleicht mussten sie näher bei ihm sein, damit er sie hören konnte.


  Plötzlich wurde Kass ganz starr. Auf ihrer Wand der Schrecken, direkt vor ihr, war ihr Traum. Genauer gesagt ein Bild des Sees. Schwarz auf weiß. Und verschwommen. Aber jeder Irrtum war ausgeschlossen. Im Hintergrund erhoben sich dieselben schroffen Berge. Und am Seeufer war derselbe Friedhof.


  Bär oder Bigfoot?


  Dreijähriger überlebt seltsames Zusammentreffen in den Bergen


  Sie hatte den Bericht vor ungefähr einem Monat aus der Zeitung ausgeschnitten, weil ihr klar geworden war, dass sie nicht genau wusste, wie sie sich verhalten sollte, wenn ein Bär sie angriff (stimmte es wirklich, dass man sich tot stellen sollte?), und sie war enttäuscht gewesen, dass der Artikel rein gar nichts darüber berichtete.


  Mit einem unangenehmen Kribbeln im Nacken las sie den Bericht nun von Neuem.


  Flüster-See – Am Montag berichteten Forstbeamte von einem unerklärlichen Vorkommnis in den Bergen.


  In den vergangenen Wochen hatte ein hungriger Bär die Gegend um den Flüster-See, einen beliebten Zeltplatz für Wanderer, unsicher gemacht. Wie ein Förster aus dieser Gegend berichtete, stiehlt der Bär Lebensmittel und Abfälle von allen Campern, die sich am See aufhalten, egal, wie gut man die Vorräte auch versteckt.


  »Dieser Dieb frisst jedem das Essen weg. Ich vermute, er bereitet sich auf den Winterschlaf vor. Und die Winter hier sind lang«, sagte einer der Waldhüter.


  Die Einheimischen hier nennen ihn Bigfoot – wegen seines großen Appetits und weil bis zum vergangenen Wochenende noch niemand diesen geheimnisvollen Bären zu Gesicht bekommen hat; lediglich seine Spuren hat man gefunden. Aber dann wurde der dreijährige Thomas Xxxxxx am Flüster-See vermisst.


  Als sein älterer Bruder den Eltern mitteilte, dass Thomas unauffindbar sei, rief die Familie sofort Hilfe herbei. Drei Stunden lang suchten die Waldhüter erfolglos nach dem kleinen Jungen. Man befürchtete schon das Schlimmste. »Plötzlich kam Tommy wieder zum Zeltplatz gelaufen – vergnügt, als wäre nichts geschehen«, erzählte sein Bruder später.


  Tommy behauptete, er habe im Wald mit einem kleinen Monster gespielt. Die Waldhüter sind überzeugt, dass es sich bei dem Monster in Wirklichkeit um den Bären gehandelt hat, denn Tommy hatte ihn Krauskopf genannt …


  Krauskopf?


  Das konnte kein Zufall sein. Das klang viel zu sehr nach Krautkopf.


  Die Frage, die Kass nicht mehr losließ, war die: Was war eher da, die Henne oder das Ei? Hatte sie nur vom Flüster-See geträumt, weil sie den Zeitungsartikel gelesen hatte? In diesem Fall wäre der Bär einfach ein Bär. Oder wollten ihr die Träume etwas sagen, ihr etwas zeigen, etwas anderes … etwas, von dem sie nicht wusste, wie man das nennt?


  Im Traum erfüllt man sich seine Wünsche, hatte Max-Ernest gesagt.


  Aber ihr Traum war so schrecklich gewesen, dass er wohl eher ihre schlimmsten Ängste erfüllte. Andererseits hatte sie es sich ja gewünscht herauszufinden, wo der Homunculus war. Was, wenn sie ihn im Traum gefunden hätte?


  Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


  Kapitel fünfzehn


  Stegreifaufgabe
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  Du hast fünf Minuten, um den folgenden Test zu bearbeiten. Du darfst nicht vorne nachschlagen. Und bitte nur Bleistifte der Härte 2 benutzen.


  Gruppe eins:


  Ein Homunculus ist:


  a) mein kleiner Bruder


  b) ein großer Nasenpopel


  c) ein Ringer-Griff


  Eine Seeanemone isst mit


  a) dem Mund


  b) den Tentakeln


  c) kann ich als höflicher Mensch nicht sagen


  Das Klangprisma ist:


  a) eine besondere Konzentrationstechnik, mit der man die Stimme der Eltern ausblenden kann, wenn sie einen rufen


  b) ein Album von Pink Floyd, einer Rockband aus den Siebzigern


  c) eine sinnlose Idee


  Sigmund Freud hat gesagt:


  a) ein Traum ist die Erfüllung eines Wunsches


  b) Bohne, Bohne, du bist ein Zauberding, je mehr man isst, desto mehr der Hintern klingt


  c) ich weiß, du bist, aber was bin ich?


  Rückkopplung ist:


  a) ein Brechreiz


  b) ein wirklich schreckliches Geräusch


  c) wenn ich Pseudonymus Bosch sage, dass sein Buch Mist ist


  Was ist das Geheimnis der Geheimnisse?


  a) das Geheimnis der Unsterblichkeit


  b) lass deinen Gegner niemals aus den Augen


  c) reichlich Butter


  Was passiert in diesem Buch als Nächstes?


  a) woher soll ich das wissen? Sie sind der Autor


  b) wenn ich das verraten würde, müsste ich dich umbringen


  c) nichts Gutes


  Okay. Die Zeit ist um. Bleistift weg.


  Kapitel vierzehn


  Rascheln oder zittern?


  [image: image]


  Einer der wichtigsten Grundsätze bei der Kindererziehung, habe ich mir sagen lassen, lautet: Sei immer konsequent zu deinem Kind. Wenn man seiner Tochter einen Monat lang Hausarrest verordnet, nun, dann darf sie auch einen Monat lang das Haus nicht verlassen. Sonst verliert sie den Respekt vor den Eltern und wird sich wie eine Wilde aufführen.


  Kassandras Mutter, da bin ich mir sicher, kannte diesen Grundsatz zur Genüge und sie hatte sicherlich den guten Vorsatz, ihr Wort zu halten, was Kass’ Freiheit beziehungsweise ihren Mangel an Freiheit anging. Aber ihr wisst ja, wie das mit guten Vorsätzen ist.


  Als Kass fragte, ob sie mit ihren Großvätern zum Camping gehen dürfe, war ihre Mutter ebenso begierig darauf, dass Kass das Haus endlich wieder einmal verließ wie Kass selbst. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt, warum sie die Bitte nicht rundweg ablehnte.


  Kass: »Das ist ja immer noch so, als hätte ich Hausarrest. Sie sind ja praktisch meine Aufpasser.«


  Mom: »Und du machst es nicht zum Vergnügen, oder?«


  Kass: »Versprochen. Ich werde überhaupt keinen Spaß daran haben!«


  Mom: »Und während du weg bist, isst du auch keinen Nachtisch?«


  Kass: »Bestimmt nicht!«


  Mom: »Und du versprichst, in dein Studentenfutter keine Schokoladenstreusel zu mischen?«


  Kass: »Kein bisschen!«


  Mom: »Nicht einmal Erdnussbutterchips?«


  Kass: »Nicht einmal die! Ich werde Rosinen reintun. Und du weißt, wie sehr ich Rosinen hasse. Das ist die schlimmste Strafe überhaupt!«


  Mom: »Und du wirst alles machen, was Larry und Wayne dir sagen?«


  Kass: »Alles.«


  Mom: »Außer wenn es etwas völlig Verrücktes oder Gefährliches ist oder wenn ihnen alles egal ist, weil sie etwas unbedingt für ihren Laden brauchen?«


  Kass: »Dann nicht.«


  Mom: »Selbst wenn das ziemlich oft der Fall sein dürfte?«


  Kass: »Auch dann nicht.«


  Mom: »Und du wirst nicht weggehen, ohne dass du jemandem sagst, wohin – weder auf diesem Ausflug noch sonst wann?«


  Kass: »Das werde ich nicht. Versprochen.«


  Mom: »Gut. Du kannst mitgehen. Aber sag niemandem, dass ich dir das erlaubt habe!«


  Kass: »Danke, Mom. Du bist die Beste. Übrigens, während wir weg sind, musst du auf Sebastian aufpassen. Das war die einzige Möglichkeit, Larry und Wayne zu diesem Ausflug zu überreden – Tschüss!«


  Mom: »Kass, komm sofort zurück! Ich denke nicht daran, einem blinden Hund die Windeln zu wechseln – außerdem dachte ich, sie hätten dich gefragt, ob du mitgehst!«


  Kass: »Tut mir leid, ich kann dich nicht hören!«


  Sogar an normalen Tagen war das Feuerwehrhaus so vollgestopft, dass man sich kaum darin bewegen konnte. Aber jetzt, da es als ein Sammelplatz für einen Wanderausflug diente, sah es aus wie ein Flüchtlingslager nach einem Hurrikan.


  Max-Ernest schleppte seine gesamte Camping-Ausrüstung herbei – einschließlich zweier brandneuer Rucksäcke, einer in Rot, der andere in Blau – und blieb prompt in der Tür stecken, weil einfach so viel Kram herumstand.


  Jojo-schi war schon da. Er starrte Max-Ernest an, als ob dieser verrückt geworden wäre. »Hey, Kumpel, wozu hast du zwei Rucksäcke?«


  Halt! Stopp! Keiner rührt sich.


  Lass mich raten: Du wunderst dich, was Jojo-schi im Feuerwehrhaus macht. Hatten die beiden ihn womöglich eingeladen, mit auf einen Rucksacktrip zu gehen?


  Ich kann es dir nicht verdenken – ich an deiner Stelle wäre auch überrascht.


  Folgendes war passiert:


  Die drei hatten sich beim Nachsitzen getroffen, und zwar einen Tag nachdem Kass beschlossen hatte, zum Flüster-See zu gehen.


  Während Max-Ernest wie besessen seine Mathe-Hausaufgabe zum zweiten Mal machte (obwohl sie schon beim ersten Mal völlig richtig gewesen war), bombardierte Kass Jojo-schi mit Fragen über das Rucksackwandern. »Welches Mittel gegen Moskitos benutzt du?«


  »Was, meinst du, ist das beste Wasserreinigungsmittel?«


  »Bist du schon jemals von einem Sturm überrascht worden?«


  Jojo-schi gab gern Auskunft. Und falls Kass und Max-Ernest eine Rucksackwanderung machen wollten, dann, so verkündete er, werde er mitgehen.


  Es war unmöglich, ihn davon abzubringen.


  »Ich weiß, ihr beide geht zu einem coolen, geheimen Abenteuer, und mir ist es egal, ob ich eingeladen bin oder nicht – diesmal werdet ihr mich nicht abhängen wie damals am Gezeitentümpel, jo!«


  Natürlich gab Kass nicht zu, dass sie zu einem geheimen Abenteuer aufbrechen wollten; aber anstatt zu versuchen, Jojo-schi von seiner Idee abzubringen, wandte sie sich an Max-Ernest.


  »Was meinst du, sollen wir ihn mitnehmen? Immerhin war er schon mal rucksackwandern und wir nicht. Was ist, wenn wir meine Großväter aus den Augen verlieren? Ich habe zwar einen Kompass und Landkarten und alles, aber wenn jemand dabei ist, der Erfahrung hat, dann ist das doch etwas anderes.«


  Ich weiß nicht, was Max-Ernest geantwortet hätte, wenn sie ihm geradeheraus gesagt hätte, dass sie Jojo-schi auf den Ausflug dabeihaben wollte, aber indem sie an sein logisches Denkvermögen appellierte, hatte sie ihn in eine Zwickmühle gebracht.


  Alles, was Max-Ernest darauf erwidern konnte, war: »Das klingt vernünftig.«


  »Cool«, sagte Jojo-schi. »Die anderen hier in der Schule gehen mir auf den Wecker. Das sind langweilige Kopien von Amber. Ihr zwei seid die Einzigen, die interessant sind.«


  Kassandras Ohren wurden rot oder zumindest rosa bei diesem Lob.


  Max-Ernest hatte ohne jede Regung zugehört. Er schien wild entschlossen, keinerlei Gefühle mehr zuzulassen.


  Jetzt aber zurück zum Feuerwehrhaus.


  Während sie die Sachen für ihre Rucksacktour zusammenpackten, saß Kass wie auf Kohlen, so gespannt war sie, wie gut oder wie schlecht die beiden Jungen miteinander auskommen würden. Ich vermute, das ist auch der Grund, weshalb sie sich so schnell einmischte, als Jojo-schi die zwei Rucksäcke von Max-Ernest ansprach.


  »Er muss alles doppelt machen, wegen seiner Eltern – das ist ein bisschen kompliziert«, sagte sie und stellte sich zwischen die beiden. »Aber mal im Ernst, Max-Ernest, warum lässt du nicht einfach einen da? Deine Eltern werden das nie erfahren.«


  »Ja, aber ich weiß es. Und wenn ich den einen mitnehme und den anderen nicht, das ist …« Max-Ernest schauderte bei dem bloßen Gedanken daran. »Außerdem haben beide Rollen.«


  »Aber das sind die falschen für eine Rucksacktour«, warf Jojo-schi ein. »Du solltest lieber so was mitnehmen …« Er hob seinen eigenen Rucksack hoch und gab ihn Max-Ernest, der ihn prompt zurückgab, ohne auch nur das geringste Interesse dafür zu heucheln.


  »Schau mal, wie leicht er ist!«, Jojo-schi ließ nicht locker. »Meine Eltern sind wirklich streng, wenn es darum geht, was ich mitnehme. Ich darf nichts Schweres tragen. Zahncreme zum Beispiel. Oder Unterwäsche zum Wechseln.«


  »Das ist ja krass«, sagte Kass.


  Jojo-schi lachte. »War nur ein Scherz – jedenfalls teilweise. Unterwäsche darf ich mitnehmen. Aber sonst sind meine Eltern sehr strikt. Alles, was wir auf unseren Wanderungen an Lebensmitteln mitnehmen, muss gefriergetrocknet sein.«


  »Verrate es deinen Eltern nicht, aber wir werden ein bisschen was Besseres mitnehmen«, sagte Großvater Larry, der gerade einen großen Topf an einem Armeerucksack befestigte. »Selbst wenn wir bergauf dabei ins Schwitzen kommen.«


  Es gibt auf der Welt viele Seen, die Flüster-See heißen. Vielleicht nicht ganz so viele wie Smaragd-Seen oder Spiegel-Seen, aber es reicht. Schau auf eine x-beliebige Landkarte, und die Wahrscheinlichkeit, dass du einen solchen See findest, ist gar nicht so gering.


  Deswegen kann ich dir auch ohne Bedenken mitteilen, wie der See hieß, zu dem unsere jungen Helden jetzt aufbrachen. Ich kann dir sogar noch mehr mitteilen, nämlich dass sich ihr Ziel hoch oben in den Bergen befand; schließlich liegen sehr viele Seen hoch über dem Meeresspiegel.


  Was ich dir aber nicht sagen werde, ist, wo der Wanderweg, den sie zum Aufstieg nutzen, beginnt. Nur so viel: Er beginnt an den Ausläufern einer Bergkette, die wegen ihrer zerklüfteten Berge berühmt ist, hinter einer tiefen Schlucht, die zwischen dem Anfang des Wanderweges und einem ungepflasterten, staubigen Parkplatz liegt.


  Sobald der Lieferwagen von Großvater Wayne auf den Parkplatz gefahren war, sprangen Kass, Max-Ernest und Jojo-schi aus dem Auto.*


  »Falls du mal musst, dann geh besser jetzt«, sagte Kass zu Max-Ernest. Sie zeigte auf ein baufälliges Toilettenhäuschen am Rand des Parkplatzes. »Denn wenn wir erst einmal in den Bergen sind, musst du alles in einem Loch vergraben. Und du musst aufpassen, dass du weit weg von jedem Fluss oder See bist, sonst könntest du ja das Wasser verschmutzen. Stimmt’s?«, fragte sie Jojo-schi, denn sie wollte beweisen, dass sie sich mit solchen Dingen auskannte, auch wenn sie noch nie zuvor auf einer Rucksacktour gewesen war.


  Er nickte. »So ungefähr.«


  Misstrauisch beäugte Max-Ernest die Toiletten. Die Türen standen halb offen und überall schwirrten Fliegen.


  »Wir übernachten nur zweimal, oder?«, fragte er und überlegte fieberhaft, ob er es wohl so lange ohne Toilette aushalten könnte.


  Nachdem sie schließlich alle beherzt die Toilettenprüfung gemeistert hatten – sogar Max-Ernest, bei dem es sich von draußen so angehört hatte, als würde er das Einmaleins aufsagen, während er auf dem Klo saß –, schulterten sie ihre Rucksäcke.


  »Los geht’s«, sagte Großvater Wayne.


  »Atmet diese klare Bergluft ein«, sagte Großvater Larry. »Sie ist wie Benzin – sie treibt uns an, bis wir oben sind!«


  Über die Schlucht spannte sich eine kleine Holzbrücke, die zum Wanderweg führte. Neben der Brücke war eine überdachte Hinweistafel. Zettel warnten vor Bären und anderen Gefahren, die im Hochgebirge lauerten. »Keine Lagerfeuer!?«, las Larry verwundert. »Wie sollen wir da unsere gerösteten Marshmallows machen?«


  »Das lassen wir lieber bleiben«, sagte Kass. »Du willst doch keinen Waldbrand auslösen. Lagerfeuer verschmutzen zudem die Umwelt. Hast du gewusst, dass es im Yosemite-Park schon Smog-Alarm gab von den vielen Lagerfeuern?«


  »Wir haben im Yosemite-Park schon Lagerfeuer angezündet, da warst du noch gar nicht auf der Welt, junges Fräulein«, erwiderte Großvater Larry.


  »Ich hoffe, du gehörst nicht zu dieser speziellen Sorte von Campern«, sagte Großvater Wayne. »Oder ich mache auf der Stelle kehrt.«


  Jojo-schi lachte. Kass stapfte voran und streckte die Nase in die Luft.


  Aber als sie die Brücke überquerte, ging sie langsamer und blickte hinunter auf die Spitzen der Farne und den kleinen Wasserfall, der sich im Frühjahr vielleicht mit lautem Donnern in die Tiefe stürzte, jetzt aber nur leise murmelte und den arglosen Spaziergänger einlullte.


  Kass überlegte. Kam das Wasser vom Flüster-See? Was würde am Ende dieser Wanderung auf sie warten? Freund oder Feind? Mensch oder Monster? Hatten sie ihre Träume nur zum Narren gehalten?


  Kass griff hinter sich und tastete die Unterseite ihres Rucksacks ab. Ja, das Klangprisma war noch da. Warum hatte sie das Gefühl, es könnte jeden Moment verschwinden?


  Nach einem kurzen, steilen Anstieg führte der Wanderweg einen knappen Kilometer lang sanft bergan und schlängelte sich durch einen Wald mit Bäumen, die eine helle Rinde hatten und aus den Schatten auftauchten und wieder verschwanden wie in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Die Blätter, die so groß waren wie ein Silberdollar, raschelten so heftig, als würden viel größere Wesen unter ihnen hindurchgehen.


  »Das sind raschelnde Pappeln«, sagte Großvater Larry.


  »Auch bekannt als zitternde Espen«, fügte Großvater Larry hinzu.


  Bald verließen die Wanderer den Wald und gingen über eine gelb leuchtende Wiese, die von Föhren umstanden war. Obwohl es schon Herbst war, blühten immer noch ein paar Wildblumen, und Löwenzahnschirmchen trieben gemächlich im Sonnenschein.


  »Schau mal, die Berge sind nicht nur fürs Überlebenstraining gut«, sagte Großvater Larry zu Kass.


  Kass verdrehte die Augen, aber auch sie konnte nicht leugnen, dass die Natur, die sie umgab, schön war.


  Als sie die Wiese überquert hatten, klebte Schmutz an ihren Schuhen, und auch die Wanderung war jetzt eine andere geworden; sie standen vor einem steilen, großen und völlig kahlen Berg und blickten hinauf. Der Weg stieg im Zickzack an.


  Serpentinen.


  Ein Wort, das jedem Wanderer Furcht einflößt.


  Während sie sich mühsam durch die Kehren bergauf kämpften, versuchte Großvater Larry, sie mit Geschichten von seinen früheren Reisen zu unterhalten. Es waren Geschichten, bei denen Großvater Wayne unweigerlich etwas auszusetzen hatte.


  Wie zum Beispiel: »Ach, komm schon, Larry, du weißt doch selbst am besten, dass du niemals im Friedenscorps warst!«


  Oder: »Du kannst unmöglich die Andenkette von Anfang bis Ende entlanggewandert sein – sie geht doch bis ans äußerste Ende von Südamerika!«


  Oder: »Komisch, soweit ich mich erinnere, war ich derjenige, der den Landrover repariert und die Löwen vertrieben hat!«


  Aber mit der Zeit verstummten sogar Kassandras Großväter.


  Max-Ernest, der einen Rucksack hinter sich herzog und den anderen auf dem Rücken trug, wirkte alles andere als glücklich.


  »Wenn du schon so ein Spezialist für Rucksackwandern bist, wie lange dauert es deiner Meinung nach noch, bis wir oben sind?«, fragte er Jojo-schi keuchend.


  »Keine Ahnung, ich war noch nie hier.«


  »Also, wie weit noch?«


  Jojo-schi sah den Berg hinauf. »Vielleicht fünfhundert Meter?«


  »Und wie lange werden wir dazu brauchen?«


  »Keine Ahnung – vielleicht zwanzig Minuten?«


  Max-Ernest schaute andauernd auf seine Uhr.


  »Okay, jetzt sind zwanzig Minuten vorbei und wir sind immer noch nicht oben«, verkündete er zwanzig Minuten später.


  »Ehrlich, ich wollte dich nicht veräppeln. Ich schätze, ich habe mich geirrt.«


  »Wie lange, glaubst du, brauchen wir jetzt noch?«


  »Schwer zu sagen, denn hier tut sich hinter jedem Gipfel ein neuer auf. Vielleicht noch zehn Minuten.«


  »Jetzt sind zehn Minuten um«, sagte Max-Ernest zehn Minuten später zu einem sichtlich genervten Jojo-schi. »Ich dachte, was das Rucksackwandern angeht, bist du der –«


  »Hey, Max-Ernest, willst du meinen Schrittzähler?«, unterbrach ihn Kass.


  Max-Ernest zuckte mürrisch mit den Schultern, aber er nahm den Apparat.


  »Du musst es an einem Schuh festmachen, dann kannst du ablesen, wie weit du gelaufen bist.«


  »Das weiß ich«, sagte Max-Ernest und band den Schrittzähler an seinen Schnürsenkeln fest. Dann stapfte er weiter und zog den zweiten Rucksack hinter sich her.


  Kass beobachtete ihn ängstlich. Sollte sie noch etwas sagen? Sie beschloss, ihn in Ruhe zu lassen. Außerdem schnappte sie selbst so sehr nach Luft, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte.


  Wie sich herausstellte, brauchten sie weitere dreißig Minuten und noch mal dreißig Minuten – und noch mal »eins Komma fünf Kilometer«, wenn man Max-Ernest glauben durfte, der bei jedem Schritt auf den Schrittzähler schaute –, um bis ans Ende des Serpentinenwegs zu gelangen.


  Und noch mal drei Stunden brauchten sie – und »vier Komma eins Kilometer« – bis sie von dort den Flüster-See erreicht hatten.


  Zuerst kamen sie zum Friedhof. Er lag rechts vom Wanderweg und zog sich hinter einem verfallenen Steinportal bergwärts. Der Hang war mit Gesteinstrümmern übersät, die einst Grabsteine gewesen waren. Unter den verkümmerten Föhren standen ein paar verfallende Statuen.


  »Wen hat man wohl so weit hier oben begraben?«, fragte Großvater Wayne. »Vielleicht Bergleute?«


  Großvater Larry schüttelte den Kopf. »Dieser Friedhof ist mehrere Hundert Jahre alt, damals gab es hier noch keine Bergarbeitersiedlung. Das ist wirklich sehr merkwürdig. Wir müssen morgen noch einmal hierherkommen, um uns ein wenig umzuschauen …«


  Während die Großväter und Jojo-schi unverdrossen weitergingen, blieb Kass an dem Eingangstor stehen und auch Max-Ernest hielt inne.


  »Ist er das?«


  Sie nickte und hob eine Handvoll Nadeln auf. »Es ist genau wie in meinem Traum. Wir sind bestimmt richtig hier.«


  Sie wartete darauf, dass Max-Ernest das Gegenteil behauptete, aber ihn überlief ein Schauder, er fand es offensichtlich genauso unheimlich hier wie sie. Schon seit sehr langer Zeit war hier niemand mehr begraben worden, trotzdem lag noch immer eine Todesstimmung über dem Ort.


  »Komm weiter«, sagte Kass. Aus einiger Entfernung beobachtete sie Jojo-schi neugierig, und sie wollte nicht, dass er Verdacht schöpfte.


  Als die Wanderer den See zwischen den Bäumen auftauchen sahen, ging die Sonne schon unter und das Wasser glitzerte im Abendlicht wie geschmolzenes Gold. Während sie weitermarschierten, ging die Sonne vollends unter und der See nahm eine geheimnisvolle bleigraue Farbe an – so als sei das Gold nur das Werk eines Alchemisten gewesen und jetzt trat wieder seine eigentliche Farbe zutage.


  Auf der anderen Seite des Sees stiegen steile Berghänge auf, baumlos und kahl bis auf ein paar letzte Schneereste. Oben am Gipfel ragten die zerklüfteten Felsen wie Zähne empor, genau so, wie Kass es in ihren Albträumen gesehen hatte.


  Sie schlugen ihr Lager unter einem Felsabhang auf, aus dem Wurzeln baumelten.


  »Wie wäre es dort drüben bei dem Baumstumpf?«, fragte Kass. »Ist das nicht der geeignete Platz?«


  Jojo-schi schüttelte den Kopf. »Zu viele Felsen. Sieh dir den an, der genau in der Mitte liegt …« Er zeigte auf einen Granitklotz, der aus dem Boden ragte. In der anderen Hand hielt er das zusammengefaltete, leuchtend gelbe Rucksackzelt seiner Eltern.


  »Was sagst du dazu, Max-Ernest?«, fragte Kass.


  »Mir soll’s recht sein.« Max-Ernest blickte weiter auf das steinige Seeufer, das drei Meter unter ihnen lag.


  »Also gut. Ich denke, dieser Platz ist genau der richtige, denn wir können hier reden, ohne dass sie uns hören.« Kass nickte mit dem Kopf zur anderen Seite des Zeltplatzes, wo ihre Großväter ein Zelt aufschlugen – ein zusammengeflicktes Gebilde aus verblichenem Tarnstoff, aus dem Staubwolken aufstiegen, sobald man es anfasste.


  »Okay, aber gebt mir nicht die Schuld, wenn ihr nicht schlafen könnt, weil euch Steine in den Rücken stechen«, sagte Jojo-schi.


  Nachdem sie ihr Zelt aufgestellt und ihre Schlafsäcke aus den Hüllen gezogen hatten, gab Großvater Larry Kass ein Stück Seil und einen Kopfkissenbezug und bat die Kinder, alle Lebensmittel hineinzustecken, die sie nicht essen wollten.


  »Wir müssen das Seil an einem Felsbrocken festbinden und das andere Ende über einen Ast werfen und alles hochziehen«, erklärte Kass Max-Ernest und sah Jojo-schi fragend an.


  Der nickte. »So wie eine am Baum aufgehängte Pinata.*«


  »Das macht am besten ihr – im Werfen bin ich nicht so gut«, sagte Max-Ernest und trat zur Seite, weil er noch immer strikt versuchte, weder zu lächeln noch sich sonst irgendwie zu beteiligen.


  Während Kass und Jojo-schi abwechselnd versuchten, das Seil über einen Ast zu werfen, hielt ein Wildhüter auf seinem Pferd neben ihnen an und begrüßte sie.


  »Passt auf, dass ihr den Sack gut und hoch genug festbindet. Ihr habt sicher gehört, dass sich erst vor Kurzem ein paar Bären über Lebensmittel hergemacht haben.«


  Die beiden Großväter kamen herbei, und der Wildhüter bat sie, ihnen die schriftliche Erlaubnis zu zeigen, dass sie das Landschaftsschutzgebiet betreten dürften – die, wie ich mit Überraschung und Genugtuung berichten kann, Larry und Wayne ohne Zögern vorzeigen konnten.


  »In Ordnung. Na dann viel Spaß! Es wird bereits etwas frisch, der Sommer ist schon fortgeschritten – aber das Gute daran ist, dass ihr den Platz für euch alleine habt. He, eine letzte Frage, bevor ich gehe: Weiß einer von euch, warum der See Flüster-See heißt?« Der Wildhüter schmunzelte. »Wenn einer von euch schon mal ganz früh am Morgen gefischt hat, dann wird er es sicherlich erraten. Er hat seinen Namen, weil jedes Geräusch, auch das leiseste Wispern, über den ganzen See getragen wird. Bei den meisten Seen passiert das im Morgengrauen, aber hier ist das auch abends so. Also passt auf, was ihr sagt, sonst hören alle eure Geheimnisse!«*


  Der Wildhüter winkte ihnen noch mal zu und gab seinem Pferd die Sporen.


  Jojo-schi blickte Kass und Max-Ernest an. »Also …?«


  »Also, was?«, fragte Kass.


  »Sagt ihr mir jetzt, was wir hier suchen, oder macht ihr immer noch ein Geheimnis daraus?«


  »Wir wollen zelten, das ist alles«, sagte Max-Ernest.


  »Und ich dachte, wir wären Freunde …«


  »Sind wir auch«, sagte Kass.


  »Aber so gute Freunde sind wir nun auch wieder nicht, dass ihr mir vertraut.«


  Sichtlich enttäuscht ging Jojo-schi zum Seeufer und fing an, Steine ins Wasser zu werfen.


  Kass und Max-Ernest blieben zurück und sahen ihm zu.


  »Ich komme mir schäbig vor. Ich wünschte, wir könnten es ihm sagen«, seufzte Kass.


  »Aber das können wir nicht!«


  Während die Wellen Kreise auf dem Wasser zogen, hallte das Klatschen der Steine durch die Dämmerung.


  * Großvater Wayne fuhr einen alten Pritschenwagen, der sein ganzer Stolz und seine ganze Freude war, bei dem aber stets der Rost übermalt werden musste und der ständig Gefahr lief, auf dem Autofriedhof zu landen. Kassandras Mutter, die den Lieferwagen für eine »Zeitbombe auf Rädern« hielt, hatte ihrer Tochter strengstens verboten, auf der Ladefläche mitzufahren, was, glaubt man der Mutter, nicht nur gefährlich, sondern auch verboten war. Ich hasse es, Kass verpetzen zu müssen – aber überleg doch mal selbst: Es wäre schlichtweg unmöglich gewesen, dass drei Kinder und zwei Erwachsene in der Fahrerkabine Platz gefunden hätten, selbst bei einem Auto mit Sitzbank.


  * Pinatas sind bunte Figuren aus Pappmaschee, die zum Beispiel mit Süßigkeiten gefüllt sind. Man schlägt mit einem Stock auf sie ein, bis sie zerbrechen. Sehr beliebte Attraktion auf Kindergeburtstagen!


  * Für diejenigen, die sich für die wissenschaftlichen Hintergründe interessieren, werde ich dieses Phänomen im Anhang erklären – und auch für alle, die das Buch zu Ende gelesen haben und die nichts Besseres zu tun haben, als darüber nachzudenken.


  Kapitel dreizehn*


  Ein Geist wird herbeizitiert


  [image: image]


  Jojo-schi hatte einen Schlafsack mit einer Kordel zum Zuschnüren, in dem man aussah wie eine Mumie. Er vergrub sich gerne darin und zog meist die Kordel so fest zu, wie es ging, und ließ nur ein winzige Öffnung frei, um hinauszusehen.


  Diese Nacht aber wälzte er sich im Schlafsack hin und her, weil es zu heiß war; er zog die Kordel auf und öffnete den Reißverschluss an der Seite ein wenig, um frische Luft hereinzulassen.


  Noch halb im Schlaf steckte er den Kopf heraus und sah sich im Zelt um. In dem dämmrigen Licht konnte man zwar fast nichts erkennen – aber war es möglich, dass die anderen Schlafsäcke leer waren?


  »Kass? Max-Ernest?«, flüsterte er.


  Beunruhigt klopfte er auf ihre Schlafsäcke.


  Wo waren die beiden hingegangen?


  Er setzte sich aufrecht und überlegte.


  Er wusste, es gab etwas, das sie ihm nicht sagen wollten, aber was immer es auch war, er hatte den Verdacht, dass es womöglich etwas Gefährliches war.


  War irgendetwas passiert? Waren sie vielleicht entführt worden – oder noch schlimmer?


  Dann fiel ihm ein, dass die beiden darauf bestanden hatten, dass er an der Rückseite des Zelts schlief, damit sie näher am Eingang waren.


  Max-Ernest hatte gesagt: »Ich habe Platzangst!«


  Kass hatte gesagt: »Ich muss nachts zehnmal aufs Klo!«


  Die genannten Gründe hatten ihm eingeleuchtet, aber jetzt erkannte er den wahren Grund: Sie wollten sich heimlich aus dem Zelt stehlen, ohne dass er es merkte.


  Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber die Sterne leuchteten hell, und so fanden Kass und Max-Ernest mühelos den Felsbrocken, den sie sich am Abend ausgesucht hatten. Er war ungefähr so groß wie ein Lastwagen, und er hatte den Vorteil, dass man ihn von allen Seiten des Sees aus sehen konnte.


  Sie kletterten hinauf und befanden sich auf einer Art natürlicher Plattform, die zwei Kindern – und, falls alles nach Plan ging, einem Homunculus – genügend Platz bot.


  Tief unten sahen sie den Lagerplatz und dahinter den Friedhof, der in Dunkelheit lag.


  Auf der anderen Seite des Zeltplatzes erstreckte sich der See; er war kohlschwarz, nur ein paar Sterne spiegelten sich auf dem Wasser. Kiefern umstanden ihn und bildeten die vorderste Reihe eines natürlichen Freilufttheaters. Hinter den Bäumen erhoben sich zu allen Seiten die silbern glänzenden Berge. Es war, als stünden Kass und Max-Ernest auf einer Bühne und ihr Publikum wären lauter Riesen.


  Kass zog das Klangprisma aus ihrer Jackentasche. »Mir kommt es vor, als wollten wir einen Geist herbeizitieren«, sagte sie.


  »Das macht man normalerweise mit Kristallkugeln und nicht mit Klangbällen«, erklärte Max-Ernest. »Nicht dass ich an so etwas glaube – ich meine, an Geister. Kristallkugeln gibt es natürlich, aber sie müssen nicht zwangsläufig –«


  »Ja, ich hab schon kapiert. Bist du bereit?«


  Er war bereit.


  »Okay, los geht’s.«


  Kass stellte sich an den Rand des Felsblocks und warf das Klangprisma in die Luft. Aber sie war so aufgeregt, dass sie es zu früh losließ – wie wenn man einen Tennisball aufschlagen soll und der Sportlehrer einen dabei beobachtet.


  Das Klangprisma gab nur ein leises Pfeifen von sich, dann musste Kass schon einen Schritt nach vorn machen, um es aufzufangen.


  Sie holte Luft und versuchte es noch einmal. Diesmal stieg der Ball höher und ließ seine verführerische Melodie unter dem nächtlichen Himmel erklingen. Als der Ball am höchsten Punkt seiner Bahn angekommen war, schien er einen Augenblick lang in der Luft stillzustehen und zu singen, ehe er zurückfiel und Kass ihn auffing.


  Kass warf ihn wieder hoch, höher als davor. Seine Melodie wurde lauter und hallte über den See und von Berg zu Berg.


  Bezaubert lauschten sie.


  »Wenn dieser Kerl hier ist, dann hört er das ganz bestimmt. Er braucht uns nicht mal zu sehen«, sagte Max-Ernest. »Er wird uns mit Echo-Ortung finden, weißt du, so wie die Fledermäuse.«


  »Ich hoffe nur, dass meine Großväter uns nicht zuerst hören«, erwiderte Kass.


  Sie spähte angestrengt auf den Zeltplatz hinunter; nichts rührte sich – wenigstens bis jetzt.


  Die letzten Töne des Klangprismas verhallten.


  Dann … »Psst! Was war das?«, flüsterte Kass.


  Ein Scharren war zu hören, so als versuche jemand, den Felsen heraufzuklettern. Kass und Max-Ernest warteten mit angehaltenem Atem …


  … bis sich Jojo-schi über die Kante hinaufzog und sich zu ihnen gesellte.


  »Wow!«, sagte er atemlos. »Dieses Krautkopflied ist so was von abgefahren. Und irgendwie schön ist es auch noch!«


  Kass und Max-Ernest atmeten tief durch – erleichtert und verärgert zugleich.


  »Lasst mich raten, ihr habt ein geheimes Treffen.«


  Schweigen. Kass und Max-Ernest blickten einander stumm an.


  »Kommt schon, Leute. Ich bin wie ihr den ganzen Weg heraufgelatscht. Und jetzt, wo’s lustig wird, wollt ihr mich nicht dabeihaben?«


  »Na ja …« Kass zögerte. »Weißt du noch, wie du dich über geheime Gesellschaften und so lustig gemacht hast?«


  »Kass, das dürfen wir nicht!«, mischte sich Max-Ernest ein. »Denk an unseren Schwur!«


  »Wir haben ihn nie abgelegt, oder? Außerdem bin ich mir sicher, dass Pietro das verstehen würde – wenn es keine andere Möglichkeit gibt, den Homunculus aufzuspüren.«


  Max-Ernest fasste sich an den Kopf. Jetzt war es geschehen.


  Jojo-schi blickte von Max-Ernest zu Kass und wieder zurück. »Was ist ein Homunculus?«


  Kass erklärte Jojo-schi ganz ruhig, dass sie ein fünfhundert Jahre altes Geschöpf suchten, das in einer Flasche herangewachsen war.


  »Ha, der Witz ist gut! Ihr solltet ein paar Texte für meine Band schreiben.«


  »Nein, ich meine es ernst«, sagte Kass.


  Jojo-schi starrte sie fassungslos an. »Waaahnsinn! Du bist ja noch durchgeknallter, als ich dachte.«


  Ausgerechnet Max-Ernest, der Skeptiker, verteidigte sie.


  »Nur, weil niemand etwas davon weiß, heißt es ja nicht, dass es das nicht geben kann. Wenn du die Mitternachtssonne gesehen hättest – einige von denen sind fast genauso alt!«


  »Wenn du das sagst …« Jojo-schi glaubte ihnen offensichtlich kein Wort, aber er wollte sich gerne vom Gegenteil überzeugen lassen. Außerdem versprach die Angelegenheit spannend zu werden. »Also gut, was machen wir jetzt?«


  »Wir warten«, antwortete Kass.


  Noch während sie das sagte, fegte plötzlich ein Windstoß über den See.


  Einen Augenblick lang standen alle da, bis zum Zerreißen angespannt.


  Aber nichts geschah. Niemand ließ sich blicken.


  Nur ein Streifenhörnchen huschte zu ihren Füßen vorbei und verschwand dann unter dem Felsbrocken.


  Danach legte sich Totenstille über den See.


  Wenn du jemals nachts in den Bergen oder in der Wüste gezeltet hast, dann kennst du diese Art von Stille.


  Eine Stille, so vollkommen, dass man glaubt, man hätte noch nie zuvor Stille erlebt.


  Eine Stille, bei der manche Menschen nicht anders können, als zu reden, um diese Stille auszufüllen.


  Menschen wie Max-Ernest zum Beispiel.


  Nach drei oder vier oder fünf Minuten (oder waren es nur zwei?) dieser unerträglichen Stille, zeigte er zum Himmel. »Seht euch diese vielen Sterne an; ich glaube nicht, dass ich jemals so viele gesehen habe. Da ist die Venus. Nicht dass sie ein Stern wäre, sie ist ein Planet. Und dort die Milchstraße. Sie ist eine Galaxie, also ein ganzer Haufen von Sternen. Und der Große Wagen. Das ist ein Sternbild. Und der Kleine Wagen. Und der Gürtel des Orion. Und …« Er verstummte, die schiere Menge dessen, was er sagen wollte, verschlug ihm die Sprache.


  »Hey«, fing er nach einer Weile wieder an, »habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, dass ihr nur ein Staubkörnchen auf einem Planeten seid, der nur ein Pünktchen in einer Galaxis ist, die wiederum nur ein Pünktchen im Weltall ist, das seinerseits wahrscheinlich nur ein Fleckchen unter dem Fingernagel eines riesigen fremden Wesens ist, das so groß ist, dass es jeder Einbildungskraft spottet? Wie findet ihr das?«


  »Können wir uns nicht einfach auf das kleine, fremde Wesen konzentrieren, auf das wir warten?«, fragte Kass zurück.


  »Weißt du, genau genommen ist er ja gar kein fremdes Wesen, er ist – ja, okay, schon gut.«


  Und dann warteten sie.


  Und warteten.


  Jedes Mal, wenn der Wind auffrischte oder einer von ihnen auch nur die leiseste Bewegung machte, fuhren sie zusammen.


  Eine Stunde verging.


  »Okay, das war ja ganz lustig. Aber vielleicht ist es jetzt an der Zeit, sich einzugestehen, dass euer kleiner Homunkel nicht mehr kommt«, sagte Jojo-schi.


  »Vielleicht ist er ja gekommen und hat dann Angst gekriegt. Weil wir so viele sind«, sagte Max-Ernest und sah Jojo-schi bedeutungsvoll an.


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Kass. »Ihr beiden geht zurück ins Zelt. Ich bleibe hier und warte.«


  »Einverstanden«, sagte Max-Ernest und suchte schon nach dem besten Weg, um vom Felsen herunterzuklettern. »Vielleicht ist das wirklich eine gute –«


  »Nein, ist es nicht!«, unterbrach ihn Jojo-schi. »Wir können sie hier draußen doch nicht alleine lassen.«


  »Warum – okay, du hast recht.« Max-Ernest kehrte um und warf Jojo-schi einen ärgerlichen Blick zu. »Wir können dich nicht alleine lassen, Kass. Es ist nicht sicher hier. Es könnte, wer weiß, was, passieren.«


  »Du meinst, es könnte ein Homunculus kommen?«


  »Ganz genau.«


  »Sind wir nicht deshalb hergekommen?«


  »Ja, aber es gibt hier auch ein paar gruselige, echte Tiere«, sagte Jojo-schi. »Denk an den Bären.«


  Sie warteten noch zwanzig Minuten. Inzwischen klapperten sie schon mit den Zähnen.


  »Kommt, wir gehen«, schlug Kass vor und gestand sich im Stillen ihre Niederlage ein.


  Wie war sie nur auf die Idee gekommen, sie könnten den Homunculus am Flüster-See finden? Sie hatte das ja nur geträumt, mehr nicht. Und sie hatte es wahrscheinlich nur deshalb geträumt, weil sie den Zeitungsausschnitt gelesen hatte, der an ihrer Wand klebte.


  Der Bär war einfach ein Bär.


  Niedergeschlagen und enttäuscht sah sie sich ein letztes Mal um, dann kletterte sie hinter den anderen den Felsen hinunter.


  Und sie dachte nicht daran, dass jedes Geräusch, das sie machten, über den ganzen See zu hören war.


  * In meinem letzten Buch habe ich das Kapitel dreizehn durchgestrichen, weil ich gehofft hatte, auf diese Weise Unglück abzuwenden. Es hat aber leider nicht geklappt. Also lassen wir diesmal dieses Kapitel stehen und warten ab, was passiert.


  Kapitel zwölf


  Mensch, Bär

  oder … Monster?
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  Als Kass erwachte, war das Zelt in ein sanftes gelbes Licht getaucht.


  War die Sonne etwa schon aufgegangen?


  Kass hob den Kopf und sah sich um: Jojo-schi und Max-Ernest schliefen tief und fest in ihren Schlafsäcken. Max-Ernest hatte noch seine Armbanduhr am Handgelenk: Es war drei Uhr morgens.


  Kass reckte sich und spähte durch die winzige Öffnung, die der Reißverschluss oben am Zelteingang offen gelassen hatte.


  Über den Bergen stand der Vollmond. Er leuchtete wie ein Suchscheinwerfer über den See.


  Knack!


  In Kassandras Ohren schrillten plötzlich sämtliche Alarmglocken, und sie hatte das Gefühl, als stellten sich ihr die Haare auf.


  Knack! Knack!


  Zweige brachen – daher kam also das Geräusch.


  War das etwa …? Konnte es sein, dass …?


  Kass wagte nicht aufzustehen. Sie wusste, das war albern; statt wie zur Salzsäule erstarrt auf dem Schlafsack zu kauern, sollte sie nach draußen gehen und nachsehen. Deshalb waren sie ja hergekommen. Um den Krautkopf zu treffen – wenn es ihn denn gab.


  Und falls nicht – wovor sollte sie sich dann fürchten?


  Es sei denn, es war der Bär.


  Bestimmt war einer ihrer Großväter aufgestanden, weil er pinkeln musste, und dabei war er auf Zweige getreten. Ja, es konnte gar nicht anders sein.


  Aber beruhigender wäre es schon, wenn man Gewissheit hätte.


  Knack! Knack! Knack!


  Tapp, tapp!


  Jetzt hörte sie Schritte. Jemand lief über die Zweige. Und die Schritte kamen näher.


  Es klang nicht wie ein Bär – nicht dass sie je zuvor die Schritte eines Bären gehört hätte –, aber es klang auch nicht wie einer ihrer Großväter.


  Kass blickte zu Max-Ernest und Jojo-schi, entschlossen, sie wach zu rütteln. Aber beide hatten sich schon aufgesetzt und starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  Sie hatten keinerlei Plan, schoss es Kass durch den Kopf. Nicht einmal einen klitzekleinen. All die viele Zeit und die Mühe, die sie darauf verwendet hatten, bis hierherzukommen – und jetzt wussten sie nicht, was sie als Nächstes tun sollten.


  Nachdem sie »Die Legende vom Krautkopf« gelesen hatte, war Kass davon ausgegangen, dass der Homunculus freundlich zu ihnen sein würde. Aber was, wenn Mr Wallace recht hatte und die Geschichte gar nicht stimmte? Was um alles in der Welt sollten sie dann tun?


  Gegen den Homunculus kämpfen? Sie hatten keine Waffen.


  Ihn fangen? Sie hatten weder Ketten noch ein Netz.


  Ihm folgen? Aber weshalb? Und wohin?


  Die drei waren mucksmäuschenstill, keiner machte auch nur die leiseste Bewegung. Sie wagten es nicht. Sie saßen da und warteten.


  Dann, plötzlich, fiel ein Schatten auf die Zeltwand.


  Hände – riesenhafte Hände. Und Ohren – riesenhafte Ohren.


  Einen Wimpernschlag lang sahen sie ihn von der Seite.


  Eine Nase – eine wirklich riesengroße Nase.


  Das war kein Bär. Das war auch kein Großvater.


  Es war ohne jeden Zweifel ein Monster – ein riesiges Monster.


  Weshalb hieß es im Lexikon, dass ein Homunculus klein war?, schoss es Kass durch den Kopf.


  Einen Augenblick lang stand er einfach nur da, die Schatten tanzten auf der gelben Zeltplane, und es sah aus, als überlege er, ob er das Zelt in Stücke reißen oder lieber gleich ganz verschlingen solle.


  Kass deutete auf den Zelteingang. »Soll ich aufmachen?«, formte sie lautlos mit den Lippen.


  Ihre Freunde nickten – und gaben ihr damit den nötigen Mut.


  Während sie zusahen, öffnete Kass den Reißverschluss am Zelteingang und trat hinaus ins Mondlicht.


  Kass konnte nur einen kurzen Blick auf das verdutzte Geschöpf werfen, das oben auf dem Baumstumpf gleich neben dem Zelt stand, ehe es …


  … mit einem dumpfen Schlag zu Boden stürzte.


  »Aua! Wie kannst du mich so erschrecken!«, beschwerte sich die Kreatur mit einer so mürrischen, missmutigen Stimme, wie Kass sie noch nie gehört hatte.


  Vor sich hin murmelnd stand der Homunculus wieder auf. Er klopfte sich den Schmutz und die Kiefernnadeln von seiner Kleinkinderhose und sah voller Geringschätzung zu Kass hoch. »Sag bloß nicht, du warst es, die mich gerufen hat!«


  Das Schattenbild auf der Zeltwand hatte nicht völlig getrogen: Seine Hände waren tatsächlich sehr groß, wenn nicht sogar riesig, ebenso seine Augen, seine Ohren und sein Mund. Die Arme und Beine hingegen waren winzig klein und auch sein Rumpf (obwohl sein Bauch sich ganz ordentlich vorwölbte.)


  Kass starrte auf ihn hinab. Sie konnte nicht glauben, dass er nur …


  »Sechzig Zentimeter, um deine unausgesprochene, vor allem aber unhöfliche Frage zu beantworten. Ach, tu bloß nicht so, ich kann sie an deinen Augen ablesen. Beinahe sechzig Zentimeter groß. Also eher 58,4 Zentimeter oder 55,8 Zentimeter. Also gut, 53 Zentimeter. Und einen halben. Vergiss den halben nicht!«


  Kass nickte und starrte ihn immer noch an.


  Seine Ähnlichkeit mit ihrem Sockenmonster war verblüffend, aber noch erstaunlicher war sein Aufzug. Es war ein aberwitziger Mischmasch aus verschiedenen Jahrhunderten: Unter einem roten Wams trug er ein Rüschenhemd, wie man es aus Renaissance-Gemälden kennt; seine Kappe konnte ein Zeitungsjunge vor hundert Jahren auf dem Kopf gehabt haben; aber seine Schuhe, Kinderturnschuhe, um genau zu sein, waren höchstens ein paar Jahre alt.


  Ein großer Hauptschlüssel hing an seinem Hals und verlieh ihm ein überraschend würdevolles Aussehen.


  »Nun, warst du es?«, fragte der Homunculus noch einmal.


  Kass nickte wieder.


  »Heißt das, du hast das Klangprisma? Sag, dass es nicht wahr ist!« Er schlug sich mit seiner Riesenhand gegen seine kleine Stirn.


  »Ich … ähm …«


  »Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«


  »B-bist du …«, stammelte Kass.


  »Bin ich, was? Nun sag schon!«


  »Kabbes … der Krautkopf?«


  »Woher weißt du das?« Anklagend richtete er seinen dicken Finger auf sie. »Und für dich bin ich immer noch Herr Krautkopf!«


  »Tut mir leid. Den Namen, den hat uns nämlich das Klangprisma verraten.«


  Während sie noch redeten, kamen Max-Ernest und Jojo-schi aus dem Zelt.


  »Darf ich vorstellen, das sind meine Freunde … Max-Ernest … Jojo-schi. Das ist, ähm, Herr Krautkopf … Oh, und ich bin Kassandra!«


  Sie starrten mit unverhohlenem Staunen auf den Homunculus. Er starrte zurück, verächtlich und misstrauisch – so weit ihm das von seinem niedrigen Standort aus überhaupt möglich war.


  »Ach, ihr seid das, Kinder! Ich dachte schon, es wäre der Bär!«


  Bei diesen Worten wurden die drei Freunde starr vor Schreck. Es war Großvater Larry. Er steckte den Kopf aus dem Zelt.


  »Weshalb seid ihr schon wach? Es ist doch erst drei Uhr morgens!«


  »Ähm, ich musste mal – und dann mussten die anderen auch.« Verzweifelt gab Kass dem Homunculus ein Zeichen, damit er sich hinter ihr versteckte. Was er achselzuckend und mit finsterem Blick auch tat.


  »Legt euch schlafen. Es ist kalt draußen – und ich möchte nicht, dass einer von euch krank wird!«


  Kaum hatte Großvater Larry den Reißverschluss seines Zelts wieder zugezogen, wandte Kass sich an den Homunculus.


  »Tut mir leid, wenn ich nicht die bin, die du dir vorgestellt hast«, flüsterte sie. »Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob das Klangprisma wirklich mir gehört. Aber wir wollen dir nichts Böses tun, das kannst du uns glauben.«


  »Nun, das wird sich rasch zeigen. Wenn das Klangprisma tatsächlich dir gehört, dann musst du auch den Namen des Hofnarren kennen, nicht nur den meinen.«


  »Aber woher soll ich …«


  »Er steht im Inneren des Klangprismas, wusstest du das nicht? Wenn du die wahre Erbin des Narren bist, dann kannst du es öffnen. Wenn nicht, dann haben wir uns zum letzten Mal unterhalten. Aber wenn du es kannst, dann komm morgen zu mir. Um die Mittagszeit.«


  »Und wohin?«, fragte Max-Ernest.


  »Zum Hohlen Baum. Ihr werdet ihn schon finden.«


  »Wie sollen wir …«


  Aber ehe Max-Ernest noch fragen konnte, war der Homunculus schon verschwunden.


  Die drei Kinder sahen in die Dunkelheit, sprachlos vor Staunen. Wenn der Homunculus wirklich existierte … wenn es also möglich war, einen Homunculus zu erschaffen – was war dann überhaupt noch unmöglich?


  Kapitel elf


  Eine Spur aus Knochen


  [image: image]


  Geklaut! Und niemand hat auch nur einen Piep gehört!«, rief Großvater Larry verdattert.


  Die Kinder waren aus ihrem Zelt gekrochen und sahen nicht nur, dass die Sonne schien, sondern auch die beiden Großväter, die sich über einen leeren Kopfkissenbezug und die Reste ihrer Essensvorräte beugten und ratlos den Kopf schüttelten.


  »Wie zum Teufel hat er es heruntergeholt?«, fragte Großvater Wayne mehr beeindruckt als ärgerlich. »Das ist der erste Bär mit der Geschicklichkeit eines Taschendiebs.«


  »Und wählerisch ist er auch noch«, wunderte sich Großvater Larry. »Er hat unseren kalifornischen Rotwein und den Camembert mitgenommen. Aber die Fertignudeln und die Instant-Haferflocken hat er dagelassen …«


  »Ein Feinschmecker-Bär, so viel ist sicher«, sagte Großvater Wayne. »Vielleicht hat er eine große Zukunft im Zirkus vor sich.«


  »Ein Gourmetbär? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der eine Attraktion wäre wie ein Tanzbär. Aber vielleicht doch – wenn er auch noch kochen könnte …«


  Die Kinder sahen sich an. Alle dachten das Gleiche: Dieser Bär war garantiert kein Bär.


  »Will jemand mit zum Angeln gehen, nachdem wir die Haferflocken gegessen haben?«, fragte Großvater Wayne. »Ich denke, wir fangen unser Mittagessen, solange die Forellen noch anbeißen.«


  »Mit diesem Ding da?«, fragte Kass und zeigte auf die mit Klebeband zusammengeflickte Angel, die an einem Baum neben Wayne lehnte.


  »Na und? Glaubst du, den Fischen fällt das auf?«


  Die drei Kinder lachten.


  »Wenn du nichts dagegen hast, dann hängen wir einfach ein bisschen hier herum«, sagte Kass. »Später machen wir dann vielleicht eine kleine Wanderung.«


  »Schön. Aber geht nicht zu weit weg, wir wollen keinen Ärger mit deiner Mom«, sagte Larry.


  Sobald die Großväter zum Angeln gegangen waren, krochen Kass, Max-Ernest und Jojo-schi wieder zurück ins Zelt.


  »Lasst uns sofort anfangen«, sagte Kass. »Wenn wir nicht vor dem Mittagessen herausfinden, wie der Hofnarr hieß, wird der Homunculus niemals mit uns kommen.« Sie zog das Klangprisma aus ihrem Schlafsack und hielt es in die Höhe.


  »Und wie kriegen wir es auf?«, fragte Jojo-schi.


  Schon in der Nacht hatten sie eine gute Stunde damit zugebracht, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Dann waren sie alle wieder eingeschlafen.


  Kass strich mit dem Finger über das silberne Band des Klangprismas. »Bist du sicher, dass die Zeichen darauf nichts zu bedeuten haben?«, fragte sie Max-Ernest. »Dass es einfach nur Linien sind?«


  »Nein, natürlich nicht. Wie könnte ich?«, antwortete Max-Ernest. »Aber wenn schon der Decoder rein gar nichts herausfindet, wie sollen wir es dann schaffen?«


  »Kann ich mal sehen?« Jojo-schi nahm Kass den Ball aus der Hand und betrachtete ihn von allen Seiten.


  »Sei vorsichtig«, sagte Max-Ernest, »das Ding ist sehr alt und sehr wertvoll.«


  »Hey, seht ihr das …« Jojo-schi war es gelungen, das Band zu lockern und es wickelte sich langsam auf.


  »Ich hab dir doch gesagt, pass auf«, fuhr ihn Max-Ernest an. »Jetzt hast du es kaputt gemacht!«


  »Ganz ruhig, Mann. Und überhaupt, wieso hackst du eigentlich immer auf mir herum?«


  »W-was meinst du damit?«, stotterte Max-Ernest. »Ich mach doch gar nichts …«


  »Tust du doch. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass man das Band abmachen muss.«


  »Wieso? Meinst du, das ist eine Art Zahlenschloss oder so? Lass mich mal sehen«, sagte Max-Ernest skeptisch und streckte die Hand aus.


  »Nein, lass mich mal sehen«, sagte Kass und griff im selben Moment nach dem Klangprisma.


  Als sie mit den Händen aneinanderstießen, ließ Jojo-schi das Klangprisma aus Versehen fallen. Es kullerte auf den unebenen Zeltboden – und brach in zwei gleich große Hälften auseinander.


  »Volltreffer!«, rief Jojo-schi und hob die beiden Teile auf. »Also, die gute Nachricht ist die, dass wir es jetzt geöffnet haben. Es gab keinen Trick, die zwei Hälften hatten sich einfach verklemmt.«


  »Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte Kass.


  »Da steht gar kein Name, sondern nur ein Gedicht.«


  In den Alabaster eingraviert, wand sich das Gedicht über die eine Hälfte des Klangprismas. Die winzigen Buchstaben sahen aus wie die Inschrift in einem Ring.


  »Hier, lies du mal vor«, sagte Jojo-schi und gab Kass die beiden Hälften. »Ich bin nämlich legasthenisch oder wie das heißt.«


  Max-Ernest sah Jojo-schi an, als wollte er etwas sagen, aber dann hielt er den Mund und Kass las laut vor:
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  »Aaahhh, das darf doch nicht wahr sein! Für solche Spielchen haben wir keine Zeit!«, seufzte Kass und legte die beiden Hälften des Klangprismas zur Seite. »Was soll das? Wie heißt der Hofnarr?«


  Jojo-schi schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich mit Gedichten nicht gut aus und die Liedtexte, die ich schreibe, reimen sich nicht. Ich finde, es klingt wie bei Shakespeare.«


  »Ich denke, es ist eine Art Rätsel. Das erkennt man schon daran, wie es endet«, sagte Max-Ernest. »Kann ich es mal sehen? Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Haha.« Kass verdrehte die Augen und gab ihm die beiden Hälften des Klangprismas.


  Max-Ernest betrachtete sie.


  »Also gut. Der Styx kommt in der griechischen Sage vor. Es ist der Fluss, den man überqueren muss, um in den Hades zu gelangen …«


  »Ja, kann sein … ich meine, okay, mach weiter«, sagte Kass.


  »Überleg doch mal. Wenn es ein Geheimcode ist, dann ist die griechische Mythologie der Schlüssel, mit dem man ihn knacken kann. Also bedeutet A Apollo und Z Zeus …«


  »Hey, das ist klasse«, sagte Jojo-schi und blickte Max-Ernest respektvoll an. »Du bist echt gut mit diesem Zeug, was?«


  »Ich denke schon. Ach übrigens, Jojo-schi …« Max-Ernest zögerte einen Augenblick. »Einer meiner Ärzte hat mal gemeint, ich sei Legastheniker, daher kenne ich eine Menge Übungen, die man machen kann. Ich könnte sie dir zeigen. Wenn du Lust hast.«


  »Ich kann Übungen nicht sonderlich leiden, aber, na ja, wenn du glaubst, sie nützen etwas …« Wenn es darum ging, Gefühlsregungen zu zeigen, war Jojo-schi auch nicht viel besser als Max-Ernest, aber er konnte sich ungefähr denken, was Max-Ernest ihm sagen wollte.


  Kass lächelte still. Sie hütete sich, diesen Augenblick zu verderben, indem sie etwas sagte.


  Kassandras Großväter schien das plötzliche Interesse der Kinder fürs Fliegenfischen oder das noch plötzlichere Interesse für die griechische Sagenwelt nicht zu verwundern. Großvater Larry liebte die griechischen Sagen fast noch mehr als Großvater Wayne das Angeln, und für ihn war es etwas völlig Selbstverständliches, dass seine Enkelin ihn fragte, wer der griechische Gott der Diebe gewesen sei.


  »Ah, über ihn gibt es eine Geschichte«, sagte Larry, während Wayne seine geflickte Angelrute über den See auswarf. »Ehe er ein richtiger Gott wurde, war er ein kleiner, missgünstiger Götterjunge, der seinem großen Bruder Apollo eine Herde Kühe stahl. Apollo war natürlich außer sich vor Zorn, und damit er sich wieder beruhigte, verlangte Zeus, dass der Dieb die Herde zurückgäbe. Das Problem dabei war nur – es gab keine Kühe mehr. Ihre Häute hatte der Tunichtgut zu Riemen geschnitten und über den leeren Panzer einer Schildkröte gespannt; auf diese Weise erfand er die erste Lyra. Zum Glück liebte Apollo die Musik so sehr, dass er seinem kleinen Bruder verzieh und ihm sogar einen Zauberstab im Tausch für die Lyra gab. Und so kam es, dass dieser kleine Junge nicht nur der Gott der Diebe, sondern auch der Gott der Zauberei wurde.«


  »Tolle Geschichte«, sagte Kass ungeduldig. »Aber wie heißt er denn nun?«


  Die Spur des Homunculus zu finden, war nicht sehr schwierig; sie mussten nur auf die Knochen und Abfälle und Bonbonpapierchen achten, die der Homunculus auf seinem Weg zurückgelassen hatte.


  Der Spur des Homunculus zu folgen, war eine ganz andere Sache. Um dem tief hängenden Geäst auszuweichen, mussten sie den größten Teil des Wegs auf allen vieren kriechen.


  »Autsch! Diese Kratzer sind Gift für meinen Ausschlag«, meckerte Max-Ernest, als er sich die Zweige aus dem Gesicht schob. »Meine Allergie wird jetzt wirklich ganz schlimm werden …«


  »Hör endlich auf mit deiner Allergie«, sagte Kass. »Wenn der Name nicht stimmt, dann kriegen wir ein noch viel größeres Problem.«


  Als die Knochen immer dichter lagen, wussten sie, dass sie bald am Ziel waren: Meistens waren es kleine Knochen von Ober- oder Unterschenkeln, aber hin und wieder befand sich auch ein ganzes Gerippe darunter (von einem Vogel? von einem Eichhörnchen?!) ja sogar noch größere Knochen, bei denen die Kinder lieber nicht darüber nachdachten, woher sie stammten.


  Nachdem sie einige Hundert Meter zurückgelegt hatten, kamen sie auf eine Waldlichtung. Hier lagen die Knochen so dicht wie ein Teppich. Es war ein grauenvoller, aber im gesprenkelten Sonnenlicht und mit dem Blätterbaldachin darüber auch ein schöner Anblick.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung glomm ein Lagerfeuer in einem Steinkreis. Eine Rauchwolke kräuselte sich in den Himmel. Der Geruch nach gebratenem Fleisch lag in der Luft. »Na so was«, sagte Max-Ernest. »Wenn das der Waldhüter sieht!«


  »Der Waldhüter ist nicht das Problem – was, wenn es einen Waldbrand verursacht?«, sagte Kass.


  »Ich weiß nicht, ich finde, es riecht ausgesprochen gut«, entgegnete Jojo-schi.


  Hinter der Feuerstelle stand eine hohe Tanne, deren Inneres ausgehöhlt war. Die drei wichen verblüfft zurück, als der Homunculus plötzlich daraus hervortrat.


  »Natürlich riecht es gut, ich habe schließlich den ganzen Morgen gekocht. Und macht euch keine Sorgen wegen des Wildhüters – ich kenne seinen Dienstplan. Im Augenblick ist er auf der anderen Seite des Bergs.«


  Kass beschloss, ihm keinen Vortrag über Brandverhütung zu halten. Stattdessen ging sie tapfer einen Schritt auf den Homunculus zu und fragte ihn: »Ähm, Herr Krautkopf, hieß der Hofnarr Hermes?«


  »Psst!«


  »Aber Sie haben doch selbst gesagt …«


  »Jaja, ich weiß, aber Namen sind mächtig. Falls ihr es vergessen haben solltet: Mein Name hat mich aus einem Grab auferstehen lassen.«


  »Entschuldigung, daran habe ich nicht gedacht«, sagte Kass, die ganz bleich geworden war.


  »Also soll ich dir deine drei Wünsche erfüllen, Kassandra?«


  »Ich habe drei Wünsche frei?«


  »Natürlich nicht! Warum denken immer alle, dass ich eine Art Flaschengeist bin?« Der Homunculus gab einen lauten, krächzenden Ton von sich, der vielleicht ein Lachen sein sollte. Mit seinen braunen, kaputten Zähnen sah er aus wie ein ausgehöhlter Halloween-Kürbis.


  »Weißt du, ich wäre ohnehin zu dir gekommen – wenn du mich einfach ein paar Mal öfter gerufen hättest«, fuhr der Homunculus fort und betrachtete Kass dabei von Kopf bis Fuß. »Trotzdem, es war ziemlich schlau, mich hier in den Bergen aufzuspüren.«


  »Sie ist eine Überlebenskünstlerin«, sagte Max-Ernest stolz.


  Kass senkte verlegen den Kopf.


  »Das erklärt natürlich alles! Kommt jetzt, reden können wir später, lasst uns zuerst essen.«


  Der Homunculus forderte sie auf, sich ans Feuer zu setzen. In der Nähe hatte er Berge von Fleisch auf einer Decke aus Fichtennadeln aufgetürmt.


  »Hey, das ist unser Essen! Sie haben es gestohlen!«, sagte Max-Ernest, als er den Camembert wiedererkannte.


  »Mach dir nicht gleich ins Hemd, Junge. Das ist nicht alles von euch. Einiges davon habe ich auch von anderen Zeltplätzen. Außerdem«, fuhr der Homunculus unbekümmert fort, »braucht dieser Camembert noch mindestens eine Woche, bis er reif ist. Und diese Flasche Zinfandel schmeckt fürchterlich fad. Wie könnt ihr nur so ein mittelmäßiges Gesöff trinken? Wenn ihr wollt, ich habe hier, dank der Großzügigkeit einiger Wanderer aus Montreal, einen wundervollen Châteauneuf du Pape.« Er hielt ihnen eine ulkig geformte Flasche hin. »Diese Burschen wussten, was gut ist!«


  Jojo-schi hielt ihn zurück, ehe er ihnen einschenken konnte. »Ähm, haben Sie auch was anderes? Wir mögen eigentlich gar keinen Wein.«


  Der Homunculus starrte sie entsetzt an. »Ihr mögt keinen Wein? Sagt bloß nicht, ihr seid Biertrinker! Ich habe euch nicht für so unzivilisiert gehalten.«


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Wir trinken auch kein Bier«, sagte Max-Ernest.


  »Ach, dann mögt ihr lieber Schnaps«, sagte der Homunculus erleichtert. »Da habt ihr recht, warum soll man sich mit diesem süßen Zeug abgeben. Was soll ich euch also bringen? Wodka? Gin? Ich habe auch einen sehr guten Single Malt Whisky.« Sie schüttelten den Kopf.


  »Tequila vielleicht, mit einem Spritzer Limone? Nicht ganz so stilvoll, das ist wahr, aber, zum Teufel, wir sind hier ja schließlich beim Zelten, oder?«


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Dann vielleicht ein Tröpfchen Cognac?«


  Wieder schüttelten sie den Kopf.


  »Warum verschmäht ihr meine Gastfreundschaft?«, fragte der Homunculus ratlos.


  »Wir sind Kinder. Wir trinken Limonade und solches Zeug«, sagte Max-Ernest.


  »Wisst ihr, woraus Limonade besteht? Aus Zucker und Lebensmittelfarben. Und Diätlimonade? Die ist noch schlimmer. Ich lasse nicht zu, dass ihr eure Gesundheit mit so etwas ruiniert!« Der Homunculus baute sich in voller Größe vor ihnen auf.


  Kass wollte ihn gerade darauf aufmerksam machen, dass es etwas scheinheilig von ihm war, ihnen die Limonade zu verbieten, wenn er selbst doch, wie man an der Anzahl der Papierchen erkennen konnte, Süßigkeiten in rauen Mengen aß, aber dann ließ sie es doch besser sein.


  Sie einigten sich auf Seewasser, das Kass mit den Reinigungstabletten behandelte, die sie in ihrem Rucksack mitgebracht hatte. Und dann ließen sie sich die vielen gestohlenen Sachen schmecken. Oder, besser gesagt, der Homunculus ließ es sich schmecken. Die anderen hatten keinen rechten Appetit.


  Sie saßen da, starrten auf die langen grauen Haare, die ihm aus Nase und Ohren wuchsen, und versuchten, seinem Mundgeruch zu entgehen.


  »Es tut mir leid, dass es nur so ein karges Mahl ist«, entschuldigte sich der Homunculus und kaute mit vollen Backen an einem Stück Käse.


  In der einen Hand hielt er eine gebratene Wurst, in der anderen einen gegrillten Hähnchenschenkel. Er sah zwar aus wie ein Zwerg, aber er fraß wie ein T-Rex. »Ich muss mich halt mit dem begnügen, was ich so finde. Mein Leben ist nicht mehr so wie früher. Vorbei sind die Zeiten, in denen ich mit König Heinrich VIII. gespeist habe …«


  »Sie haben mit Heinrich VIII. gegessen?«, fragte Max-Ernest.


  »In gewisser Weise ja. Genau genommen mit seinen Schweinen.«


  »Also war die Geschichte, die wir gelesen haben, doch wahr? Nämlich dass Sie mithilfe des Hofnarren aus dem Schweinestall entkommen sind?«, fragte Kass gespannt.


  »Ich weiß nicht, was ihr gelesen habt, ich bin sicher, die Leute haben alles Mögliche über mich geschrieben. Das ist halt so, wenn man berühmt ist. Aber, ja, genau so war es …«


  Die Kinder sahen fasziniert zu, wie er blitzschnell das Mark aus dem Hühnerknochen saugte und den Knochen dann auf einen Haufen hinter sich warf.


  »Und der Hofnarr war wirklich ein Hofnarr?«, fragte Kass.


  »Natürlich, warum sollte er kein Hofnarr gewesen sein? Wenn er auch nicht gerade sehr witzig war – obwohl er selbst sich für ausgesprochen witzig hielt. Ihr wisst doch, was man sagt, wenn jemand über seine eigenen Witze lacht? Tja, er hat das nie kapiert.«


  »Und was ist mit Lord Pharao?«, fragte Kass, die genau wusste, was er meinte.


  Der Homunculus blickte finster. »Was soll mit ihm sein?«


  »In der Geschichte steht, dass Sie ihm viele Jahre später wieder begegnet sind. Was ist damals passiert?«


  »Ich habe ihn aufgegessen«, sagte der Homunculus und biss ein Stück von seiner Wurst ab.


  Die Kinder konnten ihr Entsetzen nicht verhehlen, aber der Homunculus lächelte nur und das Wurstfett tropfte ihm übers Kinn. »Keine Sorge, ich habe ihn zuerst gegart. Ich bin doch kein Wilder. Zu meinem Pech war er nicht mehr der Jüngste, deshalb war er nicht besonders zart. Aber auch zähes Fleisch ist gar nicht so schlecht, wenn man es richtig zubereitet. Das Wichtigste ist, dass man das Fleisch zuerst anbrät, damit der Saft erhalten bleibt.«


  Die Kinder rutschten bei seinen Worten unruhig hin und her.


  »Was ist da schon Besonderes dabei?« fuhr er ungerührt fort. »Fleisch ist Fleisch. Manche Leute sagen, dass es wie Hühnchen schmeckt, aber wenn ich ehrlich bin, es schmeckt eher nach Schwein …«


  »Mir ist es egal, wie es schmeckt, ich könnte niemals einen Menschen essen.« Kass schob ihr Stück Fleisch von sich, als stammte es von der besagten Person.


  »Ich dachte, du bist eine Überlebenskünstlerin! Wenn du so zimperlich bist, wirst du in der Wildnis nicht weit kommen«, brummte der Homunculus. »Ich persönlich würde es mir als Ehre anrechnen, gegessen zu werden – vorausgesetzt natürlich, ich wäre schon tot.«


  »Können Sie überhaupt sterben?«, fragte Jojo-schi.


  Der Homunculus blickte ihn argwöhnisch an. »Warum willst du das wissen?«


  »Ach, einfach so«, sagte Jojo-schi. »Es heißt, Sie seien schon über fünfhundert Jahre alt …«


  »Du musst zugeben, dass ich dafür noch ganz gut aussehe!«


  Kass zog das Klangprisma aus der Tasche ihres Sweatshirts hervor. »Also, Herr Krautkopf, soll ich Ihnen das nun geben? Es gehört doch wohl Ihnen, oder nicht?«


  »Nein, es gehört dir. Aber würdest du mir bitte das Lied vorspielen? Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich es zum letzten Mal aus der Nähe gehört habe. Seit ein paar Hundert Jahren hat mich niemand mehr mit dem Klangprisma gerufen. Der Letzte war ein Junge, Gilbert hieß er. Entschuldigung, Sir Gilbert. Das war vielleicht ein verzogener Bengel!«


  Folgsam warf Kass den Ball in die Luft. Er spielte die gleiche Melodie wie immer – aber es war etwas anderes, wenn der Krautkopf daneben saß.


  Der Homunculus hörte mit gesenktem Blick und völlig in sich versunken zu.


  War das eine Träne, die in seinen Augen blitzte? Es war schwer zu sagen.


  Kass konnte nicht anders, sie musste ihn fragen: »Also dann, dann bin ich … die rechtmäßige Erbin?«


  »Natürlich bist du das«, sagte der Homunculus. »Ich war mir vom ersten Augenblick an sicher, dass das Klangprisma dir gehört.«


  »Wirklich? Wieso denn?«, fragte sie erstaunt.


  »Es liegt an deinen spitzen Ohren. Solche Ohren hatte der Hofnarr auch. Das sieht ja ein Blinder …«


  Kass spürte, wie ihre Ohren rot wurden. »Der Hofnarr? Ich bin ein Nachfahre des Hofnarren?«


  Sie konnte es nicht glauben: Da hatte es also noch jemanden auf der großen, weiten Welt gegeben, der mit großen, spitzen, Spott hervorrufenden Ohren durchs Leben gegangen war.


  Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie über den Hofnarren gelesen hatte, und darüber, wie er den Homunculus von seinem schrecklichen Herrn und Meister errettete. Selbst wenn er nach dem Gott der Diebe benannt war, so war der Hofnarr – Hermes – dennoch ein Held, und in gewisser Weise war er ihr Held.


  Aber wer war dann das Mädchen, dessen Namen sie auf der Geburtsurkunde gelesen hatte, überlegte Kass weiter. Sie wollte gerade den Homunculus danach fragen, als ihr einfiel, dass er schon seit vielen Hundert Jahren nicht mehr ganz auf dem Laufenden war. Die Antwort auf diese Frage musste wohl noch warten.


  Max-Ernest zeigte auf das Klangprisma. »Wissen Sie, dass die Leute von der Mitternachtssonne danach suchen? Einmal haben sie es bereits gestohlen.«


  »Ah …« Die Miene des Homunculus verdüsterte sich. »Also sind sie immer noch hinter ihm her?«


  »Was denken Sie denn? Es gibt mindestens hundert von denen – und Madame Mauvais und Dr. L. sind die Schlimmsten«, sagte Max-Ernest.


  »Zurzeit komme ich nicht viel herum. Nur ab und zu, um ein paar Bissen aufzuschnappen …«


  Kass fasste sich an die Ohren, nur um sich zu überzeugen, dass sie sich wieder abgekühlt hatten.


  »Sie sind hinter dem Klangprisma her, weil sie hoffen, Sie damit zu finden«, sagte sie.


  Der Homunculus schüttelte den Kopf. »Nicht mich, sondern das Grab.«


  »Welches Grab?«, fragte Jojo-schi.


  »Das Grab von Lord Pharao. Wo, glaubt ihr, bin ich all diese vielen Jahre gewesen? Ich habe es bewacht. Für alle Fälle.«


  »Warum wollen diese Leute wissen, wo das Grab ist? Und wäre es wirklich so schlimm, wenn sie es fänden?«, fragte Jojo-schi.


  »Oh, das weiß ich nicht – ist es schlimm, wenn die Welt untergeht? Wenn alles, was euch lieb und teuer ist, zerstört wird?«


  »Warum? Was ist in dem Grab?« Jojo-schi ließ nicht locker.


  »Abfall. Der Abfall von Lord Pharao. Der Auswurf alles Bösen.«


  »Sie meinen, seine …«, Max-Ernest wurde rot, »seine Kacke?«


  »Nein, obwohl das, was aus seinem Darm kam, übel genug war, das könnt ihr mir glauben. Als ich klein war, musste ich nämlich seine Nachttöpfe leeren.« Der Homunculus schüttelte sich bei dieser Erinnerung. »Nein, ich meine die Hinterlassenschaften seiner Alchemie. Ich habe alles mit ihm begraben, aber sosehr ich es auch versucht habe, ich konnte es nicht zerstören. Seine Macht erstirbt nie. Sie rottet nur vor sich hin.«


  »Also ist es fast wie radioaktiver Abfall?«, wollte Kass wissen. »So wie Strahlung?«


  »Ich kenne mich damit nicht aus, aber wenn du es sagst.«


  »Sie müssen mit uns kommen. Wir bringen Sie zu Pietro. Er ist der Anführer der Mieheg-Gesellschaft.«


  Der Homunculus lachte. »Der Mieheg-Gesellschaft?«


  »Na klar. Warum nicht? Die wird Sie beschützen«, sagte Kass fast trotzig.


  »Was könnten die schon für mich tun? Dieser Haufen von Bücherwürmern!« Er sprach das Wort aus, als wäre es die schlimmste Beleidigung. »Die schreiben nur alles auf – wozu soll das gut sein?«


  Einen Augenblick lang schwiegen sie alle still. Die Kinder wussten nicht, was sie zur Verteidigung der Mieheg-Gesellschaft vorbringen sollten. Schließlich wussten sie ja selbst nicht viel über sie.


  Dann tat Kass das, was jeder gute Überlebenskünstler in dieser Situation getan hätte.


  Sie improvisierte.


  »Die haben dort auch ein paar Köche«, sagte Kass und betonte das Wort Köche.


  »Köche?«, wiederholte der Homunculus.


  Jojo-schi kam ihr zur Hilfe. »Ja, Sie sollten mal deren überquellende Tafel sehen. Da biegen sich die Tische. Da gibt es mehr, als man jemals essen könnte …«


  »Das glaub ich nicht«, schnaubte der Homunculus. Aber, kein Zweifel, sein Interesse war geweckt.


  »Jedenfalls mehr, als wir essen könnten«, sprang nun auch Max-Ernest bei. »Aber für Sie wäre es wohl gerade die richtige Menge. So viel Fleisch, wie Sie nur wollen – und sie braten es immer scharf an. Alles ist immer ganz saftig und köstlich. Na ja, nicht alles. Nur das, was von Natur aus saftig ist. Aber davon gibt es eine Menge. Na, wie finden Sie das?«


  »Ja, jeden Tag gibt es Kronenbraten, und zwar den besten, den Sie je gegessen haben«, sagte Kass. Sie wusste zwar nicht so recht, was Kronenbraten war, aber es klang so, als würde es jemand, der zusammen mit den Schweinen des Königs gespeist hatte, gerne essen.


  »Hmm …« Der Homunculus zögerte. »Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, bei dieser Mieheg-Gesellschaft vorbeizuschauen. Alle, die ich gekannt habe, sind schon seit zweihundert Jahren tot. Vielleicht sind die jetzigen Vertreter gar nicht so übel. Wenn sie wissen, wie man einen guten Kronenbraten macht, dann spricht das sehr für ihren Charakter.«


  »Großartig!«, freute sich Kass. »Sie werden es nicht bereuen.«


  »Und wie sollen wir ihn dorthin bringen, ohne dass es deine Großväter bemerken?«, flüsterte Jojo-schi.


  »Hm, wir werden uns bis morgen etwas einfallen lassen …« Kass sah sich mit prüfendem Blick um, als könnte sie die Antwort auf diese Frage zwischen den Knochen finden, die am Boden verstreut lagen.


  Kapitel zehn


  Eine schwere Last
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  Ich bin sicher, du wirst mir zustimmen: Einen Berg hinunterzulaufen, ist fast immer lustiger, als hinaufzulaufen.


  Für Max-Ernest jedoch war der Abstieg vom Flüster-See viel anstrengender als der Aufstieg – denn diesmal war auch sein zweiter Rucksack voll.


  Zum Glück hatten die Rucksäcke Rollen – worauf Max-Ernest ja bereits hingewiesen hatte –, sodass er sie hinter sich herziehen konnte. Das Problem dabei war nur Folgendes: Wenn der Weg sehr steil wurde, schob ihn das Gewicht der Rucksäcke immer den Abhang hinab. Zweimal schon war er auf die Nase gefallen – aber bisher hatte er davon nur eine Schramme und einen blauen Fleck abbekommen.


  Aber als er zum dritten Mal hinfiel, sah es besonders schlimm aus.


  »Autsch!« »Aahhh!«


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Großvater Larry, als Max-Ernest sich wieder aufrappelte. »Das hat sich ziemlich schlimm angehört.«


  »Ja, alles bestens«, sagte Max-Ernest, aber gleichzeitig schien er auch aufzuschreien: »Aua! Grrrr!«


  »Bist du sicher? Du klingst, als wärst du plötzlich hundert Jahre alt …«


  »Er hat nur ein bisschen Husten oder so was Ähnliches«, mischte sich Kass ein.


  Max-Ernest lächelte gequält, als das Stöhnen nicht aufhören wollte. »Ja, genau das ist es. Wirklich, mir geht’s gut!«


  Großvater Larry warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »In Ordnung, aber wenn dir wirklich etwas wehtut, wir haben einen Verbandskasten dabei. Ich möchte keinen Ärger mit deinen Eltern bekommen, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich bekomme schon Ärger genug mit Kassandras Mom, stimmt’s, Kass?«


  »Stimmt«, erwiderte Kass. Heimlich versetzte sie dem Rucksack einen Tritt und das Stöhnen hörte auf.


  »Was ist da drin?«, fragte Großvater Wayne, der sie eingeholt hatte. »Sieht irgendwie schwer aus.«


  »Oh, nur Abfall«, warf Jojo-schi ein, der schon ein paar Meter vorausgegangen war. »Sie kennen doch die Regel ›Nehmt nur Fotos mit, lasst nur Fußabdrücke zurück!‹«


  Bei dem Wort Abfall knurrte es wie zum Protest aus dem Rucksack. Die Kinder lachten gespielt laut auf.


  Großvater Larry, der das nicht zu bemerken schien, schmunzelte. »Welch umweltbewusste Zeitgenossen ihr doch seid!«


  »Wir können froh sein, dass Max-Ernest daran gedacht hat, einen zweiten Rucksack mitzunehmen«, sagte Jojo-schi. »Der kommt uns sehr zustatten.«


  Er grinste Max-Ernest entschuldigend an, dann ging er weiter bergab.


  »Ich habe Hunger!«


  Nach dem Fußmarsch war es geradezu eine komfortable Angelegenheit, auf der Ladefläche von Waynes Lieferwagen zu sitzen. Sie hatten sich geduckt an die Rucksäcke gelehnt, damit die Verkehrspolizei nicht auf sie aufmerksam wurde.


  Aber sie hatten ein noch ganz anderes Problem, mit dem sie fertig werden mussten.


  »Ich habe Hunger!«


  Falls du noch keinem begegnet bist: Ein hungriger Homunculus ist sehr gereizt und streitlustig, wenn nicht gar gefährlich.


  Sogar, und vielleicht ganz besonders dann, wenn er in einem Rucksack steckt.


  Die Kinder ließen ihn nicht heraus, sie hatten Angst, die Großväter könnten ihn durch das Heckfenster der Fahrerkabine sehen. Aber sie machten den Rucksack so weit auf, dass er wenigstens essen konnte.


  Während der ersten fünf Minuten Fahrt vertilgte der Homunculus namens Krautkopf (den die Kinder untereinander jetzt aber Herr Kohldampf nannten) eine Packung Trockenfleisch, die Reste von Kassandras Studentenfutter und einen alten Apfel, der noch seit der letzten Wanderung am Boden von Jojo-schis Rucksack gelegen hatte.


  Als er sich danach immer noch beschwerte, dass er Hunger hätte, gab ihm Max-Ernest eine Packung Kaugummi. In Windeseile verschlang der Homunculus einen Streifen nach dem anderen.


  »Man sagt, dass Kaugummi einem für immer zwischen den Rippen kleben bleibt«, sagte Max-Ernest.


  »Ach, die Leute sagen viel, wenn der Tag lang ist, nicht wahr? Und das Wenigste davon trifft auf jemanden zu, der fünfhundert Jahre alt ist und aus einer Flasche stammt. Was habt ihr noch für mich zu essen?«


  »Nichts mehr«, sagte Kass, der diese andauernde Quengelei allmählich auf die Nerven ging.


  »Ach, wirklich? Du hast zehn Finger und zehn Zehen, oder etwa nicht? Von deinen Ohren ganz zu schweigen. Vielleicht sind sie oben ein bisschen zäh, aber diese Ohrläppchen sehen zart aus …«


  Die drei Kinder hielten das natürlich für einen Scherz, aber sicherheitshalber ballten sie die Fäuste und rollten die Zehen ein. Außerdem zog Kass ihre Mütze bis über die Ohren.


  »Ja, versteckt nur eure hübschen, kleinen Zehen!«, krächzte der Homunculus. »Ihr werdet schon sehen, ob mich das davon abhält, eure Stiefel anzuknabbern.«


  »Wo isst er das nur alles hin?«, fragten sich die Kinder mehr als nur ein Mal. »Und wo bleibt das alles?«


  Die Antwort auf die letzte Frage ließ nicht lange auf sich warten; beinahe so oft, wie er essen wollte, wollte der Homunculus, dass der Wagen anhielt.


  Kass erzählte ihren Großvätern, Max-Ernest habe »Probleme mit der Verdauung«, um ihnen die ständigen Pausen zu erklären. Falls es Larry und Wayne merkwürdig vorkam, dass Max-Ernest immer einen Rucksack mitnahm, so sagten sie jedenfalls nichts. Schließlich hatten sie ja bereits bemerkt, wie unangenehm ihm allein schon öffentliche Toilettenhäuschen gewesen waren.


  »Es ist so, als wenn man mit Sebastian Gassi geht«, flüsterte Kass Max-Ernest zu, als der Lieferwagen nach einer besonders langen Pause wieder auf den Highway einbog.


  »Wer ist das?«, fragte Jojo-schi.


  »Der Hund von Großvater Larry und Großvater Wayne«, antwortete Max-Ernest.


  Der Homunculus streckte den Kopf aus dem Rucksack heraus. »Ach ja? Welche Rasse? Ich liebe Hunde!«


  »Er ist ein Basset.«


  »Ha, nicht schlecht. Kurze Beine. Man bereitet sie wie Hühnerflügel zu …«


  »Er ist schon alt und trägt Windeln, und ich bin sicher, er schmeckt wirklich abscheulich«, sagte Kass. »Also kommen Sie gar nicht erst auf falsche Gedanken!«


  »Großartig! Nicht nur, dass ihr nichts mehr für mich zu essen habt, jetzt darf ich nicht einmal mehr ans Essen denken! Ihr seid wirklich ein trauriger Haufen!«


  Schimpfend tauchte der Homunculus wieder in den Rucksack ab.


  Kass nahm innerlich Anlauf, um ein weiteres Problem anzugehen, das gelöst werden musste, ehe die Fahrt zu Ende war.


  »Also, Jojo-schi, ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich halte es für keine gute Idee, wenn du mit ins Zaubermuseum kommen würdest.«


  »Was? Jetzt, wo wir wieder zurück sind, willst du so tun, als hätten wir das alles nicht gemeinsam gemacht?« Verärgert versetzte Jojo-schi der Bordwand des Lieferwagens einen Tritt.


  »Wir könnten Ärger kriegen …«


  »Mach dir keine Sorgen – ich kann gut mit den Erwachsenen umgehen. Außerdem müsst ihr ihnen von mir erzählen – ich weiß von dem Geheimnis.«


  Kass schaute Max-Ernest an. Er zuckte die Achseln, was so viel hieß wie: Jojo-schi hat nicht ganz unrecht.


  Kass seufzte und sah zu den blaurot leuchtenden Bergen, die langsam im Dunst verschwanden.


  Kapitel neun


  In der Zwischenzeit*


  [image: image]


  Der Schoner der Mitternachtssonne war wieder vor Anker gegangen – diesmal in einem Hafen, der besser zu dem eleganten Schiff passte als der heruntergekommene alte Pier, an dem wir es zum letzten Mal gesehen haben.


  Rechts und links neben ihm lagen beeindruckende, wuchtige Jachten vor Anker – die schwimmenden Villen der Reichen und Mächtigen.


  An Deck der Mitternachtssonne hingegen befand sich ein beeindrucktes und nicht sehr wuchtiges Mädchen.


  Amber, ich muss es leider so sagen, wirkte in ihrer neuen Umgebung ziemlich verloren. In der Schule, wo alle sie als das netteste und dritthübscheste Mädchen kannten, spielte sie in den Augen ihrer Freundinnen und sogar in den Augen der Lehrer immer die erste Geige. Aber hier an Bord, ohne ihre Bewunderer, war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Anders ausgedrückt, sie verschwand praktisch im Schatten ihrer beiden Heldinnen, den Skelton-Zwillingen, denen sie hier leibhaftig zum ersten Mal begegnet war.


  Selbstverständlich war diese Einladung eine unglaubliche Ehre. Die geheimen SMS-Nachrichten, die sie bekommen hatte, seit sie ihr pinkfarbenes Skelton-Sisters-twin[image: image]heartsTM -Handy hatte, waren schon aufregend genug gewesen. Aber diesmal hatte sie Romi (oder war es Montana? Amber hatte nicht gewagt zu fragen) höchstpersönlich angerufen!


  Amber hatte sich von ihren Eltern umgehend zu dem Schiff bringen lassen. Als sie an Bord ging, trug sie das Neueste aus der Skelton-Sisters-twin[image: image]heartsTM-Modekollektion und sie war in einem Maße aufgeregt, das man nur vergleichen kann mit – ich weiß auch nicht, womit. (Vielleicht mit der Aufregung, die einen packt, wenn man einen Buchautor trifft, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.)


  Aber welche Schwester war welche?


  Sogar Amber, die jeden einzelnen Skelton-Sisters- twin[image: image]heartsTM-Film kannte, der je auf DVD aufgenommen wurde, und die jede einzelne Skelton-Sisters-twin[image: image]heartsTM-CD angehört hatte, die jemals aufgenommen wurde, und die jedes einzelne Heft des Skelton-Sisters-twin[image: image]heartsTM-Magazins gelesen hatte, das je auf den Markt gekommen ist, sogar Amber hatte Schwierigkeiten, Romi und Montana auseinanderzuhalten.


  Kaum hatten die beiden Amber an Bord willkommen geheißen und den Eltern versichert, dass ihre Tochter eine Stunde lang auch ohne sie gut aufgehoben wäre (»Wir werden sie behandeln wie unsere eigene Schwester«), hielt eine der Zwillinge (die in Lila, ich glaube, es war Montana) ihrer jungen Besucherin mit ihrer behandschuhten Hand ein Geschenk hin (besser gesagt, sie ließ es baumeln).


  »Wow, vielen Dank. Das ist ja sooo süß!«


  Vor Aufregung zitternd nahm Amber das kleine Ding aus Montanas Hand (oder war es Romis?) entgegen.


  Amber fiel natürlich auf, dass es aussah wie Kassandras Sockenmonster, nur dass es lila und mit Glitzersteinchen besetzt war und eine kleine juwelenbesetzte Schlaufe hatte, mit der man es am Handgelenk tragen konnte. (Und jede Wette, es war auch keine Handarbeit von einer Überlebenskünstlerin, sondern mit Kinderarbeit in Sri Lanka hergestellt.)


  Es hatte ein Etikett, auf dem stand:


  
    Socken[image: image]Schabe®


    Ein twin[image: image]heartsTM Inc. Original

    von Romi und Montana

  


  »Es gibt sie in zwölf verschiedenen Farben und im Regenbogenmuster«, sagte Montana (oder war es Romi?). »Wenn du tust, was wir dir sagen, dann kriegst du eines von jeder Sorte, noch bevor sie im Geschäft zu haben sind!«


  »Wirklich? Das wäre ja gigantisch!«, erwiderte Amber und befestigte die Socken[image: image]Schabe® an ihrem Handgelenk.


  Romi (oder war es Montana?) wollte nicht zurückstehen und nahm ein Törtchen in Herzform aus einer lilafarbenen Schachtel. »Hier, probier mal das. Es ist von unserer neuen Produktlinie twin[image: image]heartsTM-Gebäck«, sagte sie und malte das Herz und das Trademark-Zeichen mit dem Finger in die Luft.


  Montana (oder war es Romi?) mischte sich sofort ein: »Nein! Gib es ihr nicht, sie ist zu dick!«


  Entsetzt schaute Amber an sich herab – noch nie hatte jemand gesagt, sie sei zu dick.


  »Ach, das ist doch nur Babyspeck«, sagte Romi (oder war es Montana?). Sie roch an dem Törtchen, sog entzückt den Duft ein. Dann hielt sie Amber das Törtchen unter die Nase. »Riecht es nicht köstlich? Hier, koste davon!«


  »Nein, tu’s nicht!«, sagte Montana (oder war es Romi?) und stieß Romis (oder war es Montanas?) Arm beiseite. »Sie wird so fett wie ein Schwein!«


  »Sei nicht albern – iss!«, sagte Romi (oder war es Montana?) und hielt Amber das Törtchen wieder unter die Nase.


  »Nein!« Montana (oder war es Romi?) zog Amber am Arm von ihrer Schwester weg. »Denk dir einfach: Oink! Jetzt werde ich wie ein Schwein! So mache ich es immer, wenn ich Lust auf Essen habe. Es ist mein Mantra gegen das Essen.«


  »Na komm, ein kleines Törtchen hat noch niemandem geschadet! Iss!« Romi (oder war es Montana?) zerrte Amber am anderen Arm zu dem Törtchen zurück.


  »Oink!« Montana (oder war es Romi?) zerrte sie in die Gegenrichtung.


  »Iss!« Romi (oder war es Montana?) zerrte sie zurück.


  »Oink!« Zerr.


  »Iss!« Zerr.


  »Oink, ich meine aua! Hört auf damit!«, bat Amber mit vor Schmerz rosarotem Gesicht, sodass sie allmählich wirklich wie ein kleines Schweinchen aussah.


  Aber die Zwillingsschwestern hörten nicht auf und beachteten auch Ambers Geschrei nicht.


  »Oink!« Zerr.


  »Iss!« Zerr.


  »Oink!« Diesmal schnappte sich Montana (oder war es Romi?) das Törtchen, statt an Ambers Arm zu zerren – aber nicht rechtzeitig genug, um Romi (oder war es Montana?) daran zu hindern, das Gebäckstück der hilflosen Amber in den Mund zu stopfen.


  Als Amber erleichtert kaute, verstummten die beiden Skelett-Schwestern und starrten sie an wie verhungernde Wölfe beim Anblick eines fetten Hühnchens. Niemand hätte sich gewundert, wenn sie sich auf Amber gestürzt und die Zähne in ihren Hals gegraben hätten.


  »Schmeckt wirklich gut, wollt ihr nicht auch etwas davon?«, fragte Amber und kaute mit vollem Mund.


  »NEIN!«, kreischten beide wie aus einem Mund.


  »Willst du uns auf den Arm nehmen?«, fragte Romi (oder war es Montana?).


  »Wir essen nie!«, sagte Montana (oder war es Romi?), als wäre schon allein der Gedanke daran lächerlich.


  »Uns reicht es, wenn wir zuschauen«, sagte Romi (oder war es Montana?).


  »Hier, willst du noch ein Stück?«, fragte Montana (oder war es Romi?) und nahm noch ein Herztörtchen aus der Schachtel.


  Ihre Augen waren glasig; die Angst, Amber könnte dick werden, schien wie weggeblasen.


  »Mädchen, reißt euch zusammen! Habt ihr vergessen, warum wir hier sind?«


  Madame Mauvais war von unten aus einer Kabine auf Deck erschienen. Jetzt, da sie ihre Seemannskleidung nicht mehr anhatte, funkelte sie golden und ließ ihre Umgebung erstrahlen wie ein wandelndes Leuchtfeuer.


  »Ich nehme an, du bist Amber«, sagte sie und richtete ihre eisblauen Augen auf das von ihrem Glanz geblendete Mädchen. »Ich bin Madame Mauvais. Ich habe schon so viel von dir gehört.«


  Beinahe ohne es zu wollen, machte Amber einen tiefen Knicks und verbeugte sich.


  »Also wirklich, meine Liebe – das ist nicht nötig.« Madame Mauvais machte eine gnädige Geste mit ihrer goldbehandschuhten Hand.


  »Sind Sie … eine Königin?«, fragte Amber zitternd.


  »Ha! Nein … im Moment nicht.« Madame Mauvais gab ein kühles, klirrendes Geräusch von sich, das vielleicht ein Lachen sein sollte. »Aber du bist sehr gewitzt. Mir scheint, du wirst es noch weit bringen.«


  Sie trat vor und strich Amber, die ihren Kopf noch immer gesenkt hielt, übers Haar, als wolle sie ein kleines Schoßhündchen belohnen. »Ich habe eine ganz besondere Aufgabe für dich, Amber … Hättest du Lust, in ein Konzert zu gehen?«


  * In der Zwischenzeit? Habe ich tatsächlich gerade in der Zwischenzeit geschrieben? Wenn man so etwas schreibt, heißt das so viel, als würde man ähm sagen. Es ist nur ein Füllwort. Ein Anzeichen dafür, dass jemand nicht mehr weiß, was er sagen soll oder wie er es sagen soll. In der Zwischenzeit ist – ähnlich wie andererseits – eine dieser Wendungen, die ein guter Schriftsteller gar nicht benutzen sollte. Andererseits hat dieser Ausdruck in der Zwischenzeit etwas, das mir ganz gut gefällt – besonders, wenn daraufhin eine dramatische Pause folgt, wie zum Beispiel: In der Zwischenzeit … Ist dir dieser bedrohliche Unterton aufgefallen? Dieser Beigeschmack von »Oh-oh«, gerade wenn man denkt, man kann sich beruhigt zurücklehnen …


  Kapitel acht


  Wie man höflich unhöflich ist


  [image: image]


  Von Anfang an gab es eine Schwachstelle in Kassandras Plan: Wie um alles in der Welt sollten sie ins Zaubermuseum gelangen? So kurz nach ihrer Rückkehr würden es ihre Eltern sicher nicht erlauben, dass sie noch einmal weggingen.


  Zum Glück hatte Kassandras Mutter beschlossen, ihre Schwester zu besuchen, während Kass mit ihren Großvätern unterwegs war (hauptsächlich deshalb, dachte sich Kass, damit sie eine Ausrede hatte, um Sebastian übers Wochenende ins Tierheim zu geben). Als die Großväter die jungen Camper absetzten, war also niemand da.


  Während der nächsten paar Stunden würde Kassandras Mutter auch nicht zurückkommen. Zeit genug, um ins Museum und wieder nach Hause zu gehen – hoffentlich. Max-Ernest und Jojo-schi könnten dann ihre Eltern anrufen und so tun, als seien sie eben erst aus den Bergen zurückgekommen.


  »Tschüss!« – »Danke!« – »Bis später!«


  Sie winkten zum Abschied und warteten, bis der Lieferwagen von Großvater Wayne nicht mehr zu sehen war. Dann verließen sie das Haus wieder und ließen alle Rucksäcke zurück – bis auf den einen, der wie von selbst hin und her wackelte.


  »Die Stadtbusse haben auch keine Sicherheitsgurte«, stellte Max-Ernest fest, als sie in den Bus stiegen. »Warum, glaubst du, ist das so?«


  »Komisch, ich fühle mich angeschnallt, sogar ohne Sicherheitsgurt«, ließ sich eine erstickte Stimme vernehmen. »Nur weil jemand den größten Teil seines Lebens unter der Erde verbracht hat, heißt das noch lange nicht, dass man ihn stundenlang in einen Rucksack sperren kann!«


  »Psst!«, raunte Kass. »Es dauert nur noch eine kleine Weile.«


  »He, schaut euch die mal an«, flüsterte Jojo-schi und zeigte auf eine ziemlich umfangreiche (höfliche Umschreibung für fette) und behaarte (höfliche Umschreibung für bärtige) Frau, die im Bus saß.


  »Zeig nicht mit dem Finger auf sie, das ist unfein«, tadelte ihn Kass.


  Aber allen drei Kindern fiel es schwer, nicht zu der bärtigen Dame hinüberzusehen. Und jedes Mal wenn sich ihre Blicke zufällig kreuzten, blinzelte sie ihnen zu, als wäre sie es schon gewohnt, angestarrt zu werden – es machte ihr offenbar gar nichts aus.


  Als sie in den zweiten Bus umstiegen, mussten sich unsere Freunde noch mehr anstrengen, um ihre Finger im Zaum zu halten:


  Gleich hinter dem Fahrer saßen zwei klein gewachsene Leute (höfliche Umschreibung für Zwerge), ein Mann und eine Frau; der Mann trug einen Smoking, die Frau ein Ballkleid.


  Hinter diesen beiden saß ein Mann, der ganz unauffällig aussah, außer dass seine Hemdsärmel ziemlich lose herabhingen (was eine höfliche Umschreibung dafür ist, dass er keine Arme hatte). Als die Dame mit Bart in den Bus stieg, lächelte der Mann ohne Arme und winkte ihr mit seinem nackten Fuß zu – den sie genauso schüttelte, wie man jemand anderem die Hand schüttelt.


  Es war unheimlich (oder war es blanker Zufall?), aber als Kass, Max-Ernest und Jojo-schi in den nächsten Bus umstiegen, stieg diese kuriose Gruppe ebenfalls um.


  »Verfolgen sie uns?«, flüsterte Max-Ernest nervös.


  »Keine Ahnung. Tu einfach so, als wäre nichts«, flüsterte Kass. »Benimm dich ganz normal.«


  Jojo-schi lachte. »Leichter gesagt als getan.«


  In diesem dritten und letzten Bus trafen sie noch ein paar andere Originale (höfliche Umschreibung für schrullige Käuze), darunter drei farbenfroh gekleidete Komödianten (höfliche Umschreibung für Clowns) und einen Kraftakrobaten (höfliche Umschreibung für einen kahl geschorenen, schnauzbärtigen Mann in einem Leopardenfell-Trikot).


  »Man könnte meinen, der Zirkus ist in der Stadt. Kommen die sonst nicht mit dem Zug oder mit ihren Wohnwägen?«, flüsterte Max-Ernest und dachte dabei an die Bilder, die sie an der Wand des Zaubermuseums gesehen hatten.


  »Was meint ihr, wohin die gehen?«, fragte Jojo-schi.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  Kaum waren sie aus dem Bus gestiegen, wurden sie von einer lärmenden Menge von Zirkusvagabunden umringt (unhöfliche Umschreibung für Schausteller und Artisten), die ebenfalls auf dem Weg zum Zaubermuseum waren.


  Über dem Eingang des Museums hing ein grell gestreiftes Transparent:


  Ein Wiedersehen mit dem guten alten Zirkus


  Willkommen, verrückte Freunde und kauzige Kameraden


  »Hey! Könnt ihr nicht ein bisschen sanfter mit mir umspringen?«, beschwerte sich der Homunculus, als der Trolley die Treppen zum Museumseingang hinabpolterte. »Und weshalb riecht es hier nicht nach Kronenbraten? Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?«


  »Wir sind noch nicht drin«, antwortete ihm Kass. »Seien Sie still, bis wir Sie rauslassen.«


  Die Menge hatte sich in dem großen Raum versammelt, wo die Automaten standen – die, das lässt sich nicht leugnen, im Vergleich zu den Neuankömmlingen ziemlich harmlos aussahen.


  In der gegenüberliegenden Zimmerecke stand ein sehr alter Mann (höfliche Umschreibung für Tattergreis) mit einem Zylinder und einem roten Umhang, der einen großen Reifen und eine Peitsche in der Hand hielt – vielleicht ein Löwenbändiger? Neben ihm stand ein mit Silberschmuck übersäter Mann (höfliche Umschreibung für einen Menschen, der am ganzen Körper Piercings trägt) in voller Bemalung (höfliche Umschreibung dafür, dass er bis zu den Haarwurzeln tätowiert war), der mit Bowlingkugeln jonglierte. Hinter ihnen, auf einem Podest, saß Pietro, der jetzt nicht mehr seine Tischlerschürze, sondern eine Halsbinde trug; er lächelte, als er seine vielen alten Freunde wiedersah. Neben ihm saß Mr Wallace mit gequältem Gesichtsausdruck.


  Der Löwenbändiger sprach in ein kegelförmiges Megafon, seine Stimme klang verzerrt.


  »Hallo, liebe Freunde! Unser hoch geschätzter Kollege, Pietro, hat uns hier zusammengerufen … weil … weil …« Die Stimme versagte ihm, während er sich zu erinnern versuchte, weshalb Pietro sie zusammengerufen hatte. »… weil er möchte, dass wir alle … hier eine Vorstellung wie in alten Zeiten geben, jetzt hab ich’s!« Er kratzte sich am Kopf. »Komisch, wenn man bedenkt, dass wir erst gestern Abend eine solche Vorstellung gegeben haben …«


  »Du meinst, gestern Abend vor fünfzig Jahren«, verbesserte ihn der Mann mit Ganzkörper-Tattoo und warf dabei seine Bowlingkugeln in die Menge. Der Kraftakrobat fing sie auf und begann sofort zu jonglieren.


  Der Tattoo-Mann nahm das Megafon. »Also los, zeigen wir der ganzen Welt, was Zirkuskunst gewesen ist, bevor der Zirkus verkam und es nur noch darum ging, die Hotelzimmer in Las Vegas vollzukriegen!«


  Die Schausteller johlten.


  »Genau!«


  »Hurra und ein Trommelwirbel!«


  »Vegas ist Scheiße!«


  »Lang lebe der Zirkus!«


  »Wir sind Zirkusnarren und wir werden uns nicht auf leisen Sohlen davonschleichen!«, rief der Mann. »Wir sind verrückt und wir sind stolz darauf!«


  Noch mehr Gejohle.


  »Ja, wir sind Zirkusnarren!«


  »Verrückte, vereinigt euch!«


  »Zum Teufel mit den normalen Leuten!«


  Mitten in der Zuschauermenge standen unsere jungen Helden und sahen zu, eingezwängt zwischen einem Schachautomaten und einem Clown mit dichtem Backenbart, der aussah wie ein Landstreicher. Sie wollten bis ans Tor zum Unsichtbaren vordringen, aber die Leute standen zu dicht gedrängt.


  »Gibt’s nichts zu futtern in diesem Laden?«, fragte der Clown lautstark. »Was denken die sich denn? Ein anständiger Kerl braucht was zu essen!«


  »Oh, ähm …«, seufzte Kass beunruhigt und alle drei schauten auf Max-Ernests Rucksack. Aber der Homunculus hatte anscheinend nichts gehört.


  »Heda, ihr drei, kommt mal her zu mir!« Lily winkte ihnen aus einer Ecke des Zimmers zu.


  Kass nahm allen Mut zusammen, als sie sich durch die Menge quetschten. Das war der Augenblick, den sie gefürchtet hatte.


  »Hi, Lily«, sagte Kass, als sie schließlich vor ihr standen. »Das ist unser Freund – er hat uns, ähm, geholfen.« Sie zeigte nervös auf Jojo-schi.


  Lily nickte. »Hallo, Jo-schi. Lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«


  Während Kass und Max-Ernest sie völlig verdutzt anstarrten, verbeugte sich Jojo-schi so tief, wie es ihm zwischen all den Menschen möglich war. »Meisterin Wei.«


  »Ich nehme an, du hast fleißig geübt?«


  Jojo-schi schüttelte verlegen den Kopf. »Nur, äh, Gitarre.«


  Lily warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Du weißt, was mein Vater immer gesagt hat.«


  »Übung macht den Meister, ich weiß. Es tut mir leid.«


  Überrascht, erleichtert und äußerst verlegen sahen Kass und Max-Ernest abwechselnd sich und dann den Jungen an, den sie zu kennen geglaubt hatten.


  »Jojo-schi war einer meiner begabtesten Schüler. So kam es, dass ich ihn bat, uns zu helfen«, erklärte ihnen Lily wenige Minuten später. »Ich hoffe nur, dass er seine Pflichten als Mitglied der Mieheg-Gesellschaft ernster genommen hat als seine Geigenübungen.«


  Sie befanden sich in der staubigen Kellerwerkstatt, in die sie sich zurückgezogen hatten. Es war so wie beim letzten Mal, nur dass diesmal Jojo-schi mit von der Partie war, Owen jedoch nicht, da er gerade in geheimer Mieheg-Mission unterwegs war.


  »Immerhin haben wir den Homunculus gefunden«, protestierte Jojo-schi, der meinte, sich rechtfertigen zu müssen.


  Pietro lächelte. »Ihr habt mehr Erfolg gehabt, als ich zu hoffen wagte. Wenn nur alle meine Vorhaben so gut enden würden.« Er zeigte auf die alte Vase, aus der ein Baum hervorwachsen sollte und die in alle Einzelteile zerlegt vor ihm auf dem Tisch lag.


  Kassandra bekam vor Stolz rote Ohren. Was sie da über Jojo-schi gehört hatte, brachte sie aus der Fassung – und zwar sehr –, aber was Pietro sagte, war so recht nach ihrem Geschmack.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber wir haben ihn gefunden. Es gibt ihn tatsächlich. Wie findet ihr das?«, fragte Max-Ernest aufgeregt.


  »Und wo ist der Homunculus jetzt?«, fragte Lily.


  »Hier. Wir haben ihn mitgebracht«, sagte Kass.


  Erschrocken sahen die Erwachsenen die Kinder an.


  »Ich verstehe nicht …«, sagte Mr Wallace und blickte ängstlich um sich, als wäre der Homunculus in einem der Zauberkabinette eingeschlossen. »Eine solche Kreatur ist doch gefährlich. Ein Machwerk des Bösen. Habt ihr ihn gefesselt?«


  »Er ist gar nicht so schlimm«, beruhigte ihn Kass. »Man könnte fast sagen, er ist nett, wenn man ihn erst einmal näher kennengelernt hat.«


  »Außer, dass er ein Menschenfresser ist«, wandte Max-Ernest ein.


  »Aber er meint es nicht böse«, sagte Kass. »Hier, überzeugt euch selbst …«


  Kass versetzte Max-Ernest einen Knuff und er beugte sich zu seinem Rucksack und –


  »Herr … Herr Krautkopf?«


  Der Rucksack war offen.


  Und der Homunculus war spurlos verschwunden.


  Kapitel sieben


  Ein Spion hinter der Hecke


  [image: image]


  Zuerst suchten sie ihn in der Küche des Museums – und stellten auf den ersten Blick fest, dass der Homunculus zwar hier gewesen war, aber die Küche sofort wieder verlassen hatte.


  Kein Wunder, denn die Küche sah aus, als wäre seit Jahren kein Essen mehr zubereitet worden, stattdessen lagerte hier allerlei Bürobedarf. Das einzig Essbare war eine Packung Popcorn für die Mikrowelle. Der Homunculus hatte sie geöffnet und den Inhalt auf dem ganzen Boden verstreut, als wollte er sagen: »Danke, nein, wirklich nicht!«


  Als Nächstes suchten sie ihn auf der Wiedersehens-Party ein Stockwerk höher.


  Kass kroch zwischen den Beinen der Menschen herum, weil sie hoffte, eine Spur von Maiskörnern, wenn nicht gar von Knochen zu finden, aber vergebens.


  Max-Ernest dachte, er hätte den Homunculus in das Tor zum Unsichtbaren huschen sehen, doch ein paar Sekunden später kam einer der kleinwüchsigen Zirkusartisten heraus.


  »In dieser Menschenmenge unterzutauchen, ist nicht allzu schwierig für ihn«, bemerkte Jojo-schi, während er seinen Blick über die Schausteller schweifen ließ, von denen die Hälfte ebenso eigenartig aussah wie der Homunculus.


  »Das musst du ja besser wissen als wir«, schnaubte Kass.


  »Eigentlich nicht. Ich habe diese Leute vorher auch nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Ich weiß nicht mehr über sie als ihr.«


  Kass blickte ihn skeptisch an.


  »Im Ernst, ehe ihr es mir erzählt habt, hatte ich noch nie zuvor von dem Homunculus gehört.«


  »Ja, weil du einen Auftrag hattest und jemanden ausspioniert hast«, sagte Kass mit versteinerter Miene. »Nämlich uns.«


  »Leute, der einzige Grund, weshalb ich euch nichts gesagt habe, ist der, dass die anderen es mir verboten haben.«


  »Egal. Ist nicht wichtig.«


  »Ja, wichtig ist nur, dass wir soeben einen ungefähr fünfzig Zentimeter großen und fünfhundert Jahre alten Menschenfresser verloren und keinen Schimmer haben, wo er ist!«, sagte Max-Ernest, der Mühe hatte, aus dem Gespräch schlau zu werden – ganz zu schweigen von den Gefühlen, die dabei mitschwangen.


  Sie gaben die Suche auf und gingen wieder in den Keller zurück.


  »Wäre es möglich, dass die Mitternachtssonne ihn geschnappt hat?«, fragte Lily, als sie alle wieder in der Werkstatt waren. »Hätten wir es nicht bemerkt, wenn Dr. L. oder Madame Mauvais hier aufgetaucht wären? Vielleicht haben sie einen von ihren Spionen geschickt …?«


  »Ich glaube, der Homunculus hatte einfach nur Hunger«, murmelte Kass vor sich hin.


  Die Kinder fühlten sich elend. Alle hatten den gleichen Gedanken: Der Homunculus war verschwunden, weil sie ihn wegen des Essens im Museum angelogen hatten.


  Kass hätte sich in den Hintern beißen können, weil sie ihm etwas von einem Kronenbraten erzählt hatte. Warum hatte sie sich nicht schon früher Gedanken darüber gemacht, was passieren würde, wenn sie erst einmal da waren? Hatte sie ernsthaft geglaubt, Pietro könnte einen Braten herbeizaubern?


  Pietro sagte kein einziges böses Wort, aber das machte die Sache nur noch schlimmer. Wenn er seinem Ärger Luft gemacht hätte, dann hätten sich unsere jungen Helden wenigstens verteidigen können. Schließlich hatten sie den Homunculus ja den ganzen Weg bis hierher ins Museum gebracht. Bis in die Werkstatt sogar. Wie konnten sie ahnen, dass er ihnen direkt vor der Nase entwischen würde?


  Aber anstatt mit ihnen zu schimpfen, versuchte Pietro, sich nicht anmerken zu lassen, wie besorgt er war. Er zeigte Max-Ernest sogar noch schnell ein Kartenkunststück, bevor die drei nach Hause geschickt wurden.*


  Man behandelte sie wie Kinder und sie wussten es. Es war keine Rede mehr vom Mieheg-Schwur, keine Rede mehr von weiteren Aufträgen.


  Mr Wallace sagte zwar nicht ausdrücklich: »Ich hab’s euch gleich gesagt«, aber man musste keine Gedanken lesen können, um zu wissen, was er dachte.


  »Was ist mit dem Klangprisma? Sollten sie es nicht besser hierlassen? Ich glaube, da wäre es sicherer aufgehoben«, schlug er vor.


  »Aber es gehört ihr. Sie ist die rechtmäßige Erbin«, erinnerte ihn Lily.


  Sie stritten, als wäre Kass gar nicht da, bis Pietro schließlich entschied, es sei wohl am besten, wenn Kass das Klangprisma behielte. »Wir wissen nicht viel über dieses Ding. Vielleicht will es gar nicht, dass jemand anderes es hat.«


  Bevor sie gingen, mussten die Kinder versprechen, nicht nach dem Homunculus zu suchen.


  »Es ist zu gefährlich«, schärfte ihnen Pietro ein. »Das zumindest lässt sich mit Sicherheit sagen.«


  In den folgenden Nächten schlief Kass mit dem Klangprisma unter ihrem Kopfkissen; es lag gleich neben ihrem wiedererstandenen Sockenmonster. Sie wagte es nicht einmal mehr, das Klangprisma im Garten zu vergraben.


  Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass sie nicht besonders gut schlief.


  In ihren Träumen flüsterte das Klangprisma ihr zu, es schien Menschen, Tieren und auch unbelebten Gegenständen seine Stimme zu leihen. Sie alle verspotteten Kass, weil sie ihren Auftrag für die Mieheg-Gesellschaft nicht erfüllt hatte. Weil sie Pietro enttäuscht hatte. Von jedem Hundegebell fühlte sie sich getadelt. Von jedem hupenden Auto fühlte sie sich verhöhnt.


  Und du meinst, du bist eine Überlebenskünstlerin!, sagte sie zu sich selbst. Du kannst nicht einmal auf einen Homunculus in einem Rucksack aufpassen.


  Kass war überzeugt, das Klangprisma wollte, dass sie den Homunculus noch einmal riefe – und sie fürchtete, völlig auszuflippen, wenn sie ihn nicht riefe. Aber Kass blieb standhaft. Wenn sie schon nicht in der Lage war, die Welt zu retten, dann wollte sie wenigstens Pietro beweisen, dass sie ihr Versprechen halten konnte.


  Eines Nachts erwachte sie aus einem ganz besonders unruhigen Schlaf. Unter ihrem Kopfkissen raschelte etwas.


  Zuerst dachte sie sich nichts dabei. Sie hatte sich allmählich daran gewöhnt, seltsame, unbekannte Geräusche zu hören. Aber als sie das Klangprisma ans Ohr hielt, beschlich sie der Verdacht, dass das Geräusch, das sie gerade hörte, aus dem Garten hinter ihrem Haus kam.


  War es irgendein Tier? Eine Katze? Nein, es musste etwas Größeres sein … der Homunculus? War es Herr Krautkopf höchstpersönlich?


  In Schlafanzughose und ihrem Lieblings-Baumpaten-T-Shirt schlich sie auf Zehenspitzen nach unten und in den Garten hinter dem Haus.


  Obwohl sie das Klangprisma direkt vor sich hielt, war jetzt kein Rascheln mehr zu hören; eigentlich war gar nichts mehr zu hören. Einen Augenblick lang dachte sie, sie höre etwas, das wie Trommeln klang, dann merkte sie, dass es ihr eigener Herzschlag war, den das Klangprisma wiedergab.


  Langsam machte Kass eine Runde durch den Garten und starrte angestrengt in die Dunkelheit.


  »Herr Krautkopf?«


  Sie wartete ein paar Minuten, und um sich zu wärmen, schlang sie die Arme um den Oberkörper. Aber es kam keine Antwort.


  Trotzdem war sie überzeugt, dass irgendetwas oder irgendwer hier draußen gewesen war.


  Natürlich dachte sie zuerst an Madame Mauvais und Dr. L. Aber hätten die beiden sich nicht schon längst ins Haus geschlichen, das Klangprisma gesucht oder sie entführt oder sonst etwas Schreckliches getan?


  Vielleicht war der Homunculus gekommen, hatte aber dann seine Meinung geändert. Oder er hatte angenommen, er hätte sich im Haus geirrt?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Sie musste ihn mit dem Klangprisma rufen.


  Zugegeben, Kass hatte versprochen, ihn nicht zu suchen, aber dies hier war etwas anderes. Und sie wollte das Klangprisma ja nur ein wenig, nicht sehr hoch, werfen – es sollte nur ein kurzer, leiser Ruf werden. Der Homunculus würde ihn nur hören, wenn er in der Nähe war.


  Kass blickte zum Haus zurück, um sich zu überzeugen, dass nirgends ein Licht brannte und ihre Mutter noch schlief. Dann stellte sie sich mitten in den Garten und warf das Klangprisma in die Luft …


  Der Ball flog ein bisschen höher, als sie es eigentlich wollte, aber auch wieder nicht so hoch, dass der Ton um die ganze Welt getragen wurde. Es war schon lange her, dass sie ihn zum letzten Mal gehört hatte, und die lockende Melodie tröstete sie auf sonderbare Weise.


  Beinahe augenblicklich hörte sie das Rascheln wieder. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und sie suchte die Umgebung ab. Bestimmt würde der Homunculus sich jetzt zeigen. Oder war er immer noch böse auf sie?


  Im Gebüsch hinter dem Barbie-Friedhof flackerte ein schwacher Lichtschein auf …


  »Herr Krautkopf?«, flüsterte Kass.


  Aber was immer es auch gewesen war, als sie an die Stelle kam, war es bereits verschwunden.


  Während eine durchfrorene und unglückliche Kass wieder die Treppe hoch in ihr Zimmer zurückkehrte, ging eine lächelnde Amber schnell die Straße entlang und entfernte sich von dem Haus, in dem Kass wohnte.


  Sie hielt ihr glitzerndes pinkfarbenes Handy wie eine Trophäe in die Höhe. Und sie hatte auch allen Grund dazu. Auf dem Handy war die Melodie des Klangprismas gespeichert, die sie soeben aufgenommen hatte.


  Madame Mauvais würde sehr zufrieden mit ihr sein.


  * Man muss dabei die Karten absichtlich schlampig mischen, damit schließlich die richtigen Karten, die man auf die Unterseite des Stapels gelegt hat, zum Vorschein kommen. Normalerweise ist das ein lustiger Trick. (Vielleicht zeige ich ihn dir irgendwann einmal.) Aber diesmal verfehlte er seine Wirkung.


  Kapitel sechs


  Ein Anklopf-Witz,

  ein Badezimmerfenster und ein

  Vorschlag, der zum Kotzen ist
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  Max-Ernest nahm die zwei Strohhalme aus dem Mund und stellte seine beiden Trinkkartons hin. Es waren noch keine zwei Wochen seit der Katastrophe im Museum vergangen, aber er schien bereits wieder bester Stimmung zu sein.


  »Kennt ihr den schon …?« Er schaute seine Tischgenossen, die mit ihm beim Mittagessen saßen, der Reihe nach an, um sicherzugehen, dass sie ihm auch zuhörten. »Klopf, klopf …«


  »Wer ist da?«, ging Jojo-schi auf das Spiel ein.


  »Ich.«


  »Hm, wer ist ich?«


  »Nein, das ist doch die Antwort!«


  »Einfach nur ich?«


  Max-Ernest nickte. »Ich hab mal gelesen, dass es typisch für einen Witz ist, wenn man etwas erwartet und dann etwas ganz anderes passiert. Bei dem Anklopfwitz denkt man immer, es kommt noch etwas Lustiges nach, wenn man antwortet: ›Wer ist da?‹ Aber ich habe mir gedacht, was wäre, wenn überhaupt nichts Lustiges mehr folgt – wäre das dann nicht ein Witz über einen Witz?«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Jojo-schi lachend. »Entweder ist das der dümmste Witz, den ich jemals gehört habe, oder der tiefschürfendste.«


  »Ich dachte, ich könnte ihn für meine Kommogödien-Vorstellung beim Talentwettbewerb verwenden – so werde ich nämlich meine Show nennen. Wie findet ihr das?«


  Jojo-schi grinste. »Mann, du bist wirklich eine Bombe!«


  »Eine Bombe?« Max-Ernest blickte entsetzt.


  »Ich meine, die Leute auf dem Talentwettbewerb werden kopfstehen. Das ist ’ne tolle Sache.«


  Kass verdrehte die Augen. Sie sollte sich eigentlich darüber freuen, dass Max-Ernest und Jojo-schi langsam Freunde wurden (oder war es nur ein Waffenstillstand?), aber stattdessen gingen ihr die beiden auf die Nerven.


  Sie hatte nie offen ausgesprochen, was sie heimlich befürchtete, nämlich dass Jojo-schi sie beide gar nicht wirklich mochte – besonders sie nicht – und dass er sich nur mit ihnen angefreundet hatte, weil er den Auftrag dazu hatte. Was sie anging, musste Jojo-schi seine Freundschaft erst noch beweisen – und diese Probezeit würde auch noch eine Weile dauern.


  Während Jojo-schi und Max-Ernest weiter über ihre Pläne für den Talentwettbewerb redeten, kamen Amber und Veronika an ihren Tisch, schauten schnell zu Jojo-schi, kicherten und schauten dann wieder weg.


  Bei ihrem Anblick blieb Kass der Mund offen stehen: Von Ambers Arm baumelte etwas, das Kass sehr verstörte.


  »Ist das nicht dein Sockenmonster?«, fragte Max-Ernest entgeistert.


  »Nein, es sieht nur so aus – glaube ich jedenfalls«, sagte Kass wütend, aber vor allem sehr erschrocken.


  »Aber wie …«


  Kass musste der Sache auf den Grund gehen. »Hey, Amber«, rief sie und ihre Stimme zitterte dabei ein bisschen, »woher hast du das?«


  »Oh, gefällt es dir?«, fragte Amber zuckersüß wie immer und blieb an ihrem Tisch stehen. »Ich darf eigentlich gar nicht sagen, woher ich es habe, aber es steht TwinHearts darauf, und das sind die Skelton-Schwestern – huch!« Sie legte die Hand auf den Mund. »Jetzt hätte ich beinahe das Geheimnis verraten! Aber egal, gerade eben habe ich Veronika erzählt, dass ich sechs Karten für das Konzert morgen Abend habe – das, nebenbei gesagt, schon völlig ausverkauft ist. Ich darf sogar auf die Bühne kommen, könnt ihr euch das vorstellen? Wollt ihr auch hin? Natürlich kann ich nicht jeden mitnehmen. Ich habe schon eine Warteliste, auf der dreißig Leute stehen – aber ich könnte euch auch draufsetzen. Ich werde heute Abend entscheiden, wen ich mitnehme, das hängt davon ab … Ich kann nicht verraten, wovon, weil ich ja fair sein will.« Sie schien alle zu meinen, aber sie blickte nur Jojo-schi an.


  »Eigentlich finde ich die total ätzend«, erwiderte er. »Also, nein, vielen Dank.«


  »Tut mir leid, aber ich wollte nur nett sein«, sagte Amber verärgert.


  »Ich hab dir ja gleich gesagt, er ist ein Idiot«, raunte Veronika ihr zu.


  »Gehen wir«, sagte Amber. Kass blickte ihnen nach. Sie gingen weg und warfen wie auf Kommando die Haare zurück, wie die Mädchen aus der Shampoo-Werbung. Warum war es ihr jemals schwergefallen, Nein zu Amber zu sagen, fragte sich Kass jetzt.


  Laut fragte sie: »Hey, was meint ihr, warum lassen die Skelton-Schwestern sie auf die Bühne? Findet ihr das nicht auch seltsam? Und dass sie Amber die vielen Eintrittskarten geschenkt haben …«


  »Wahrscheinlich hat ihr Daddy Schmiergeld bezahlt«, vermutete Jojo-schi. »Ist sie reich?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube eher nicht«, sagte Kass. Sie sah, wie Amber und Veronika in einiger Entfernung in der Mädchentoilette verschwanden. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie stand auf und zog sich die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf. Dann sah sie sich um, ob jemand sie beobachtete, nahm das Klangprisma aus ihrem Rucksack und versteckte es unter ihrer Kapuze an ihrem großen linken Ohr.


  Das Fenster in der Mädchentoilette war klein und hoch oben an der Wand. Eigentlich konnte man von außen nicht lauschen, wenn sich jemand in der Toilette unterhielt. Aber mit dem Klangprisma konnte man klar und deutlich hören, worüber sich Amber und Veronika unterhielten, so als stünde man direkt neben ihnen …


  »Kommt nicht infrage!«, sagte Jojo-schi zu Kass, nachdem sie wieder zurückgekommen war. »Vergiss es! Eher würde ich Kotze essen!«


  »Da hat er recht. Das ist die blödeste Idee, die du in deinem ganzen Leben hattest«, stimmte Max-Ernest zu und legte seine beiden Käse-Sandwiches beiseite. »Bist du sicher, dass du nicht gerade einen Anfall von Wahnsinn hast?«


  Was, fragst du dich jetzt sicher, war der Grund für so eine außergewöhnliche Reaktion?


  Ganz einfach: Es war Kassandras Vorschlag, sie alle sollten zum Konzert der Skelton-Schwestern am nächsten Abend gehen.


  »Wir müssen aber dorthin«, sagte sie stur, zog die Kapuze vom Kopf und verstaute das Klangprisma wieder in ihrem Rucksack. »Amber gehört jetzt irgendwie zur Mitternachtssonne. Na ja, vielleicht gehört sie noch nicht wirklich dazu, aber sie war auf dem Schiff – und Madame Mauvais hat ihr einen Auftrag erteilt. Sie wollte Veronika nicht verraten, was genau sie tun soll, aber sie hat gesagt, dass sie die Karten und all das andere deshalb geschenkt bekommen hat. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes passieren wird. Ich weiß, niemand hört auf meine Vorhersagen, aber glaubt mir wenigstens dieses eine Mal!«


  »Aber das wird das ätzendste Konzert werden, das es je gegeben hat«, sagte Jojo-schi. »Ich werde bestimmt krank, wenn ich mir diese Musik anhören muss.«


  »Ja oder sie bringen uns um – ich meine nicht umbringen wie sich totlachen, sondern ich meine umbringen wie umbringen«, sagte Max-Ernest aufgeregt. »Und selbst wenn wir Lust hätten hinzugehen, Amber hat doch gesagt, das Konzert ist ausverkauft. Es gibt keine Karten mehr. Sowieso erlauben unsere Eltern es gar nicht. Und außerdem, diese Zwillinge sind doch total gestört. Ich glaube, man braucht danach einen Arzt.«


  Kass hörte in aller Ruhe zu, sie sagte ihnen nicht, was sie insgeheim hoffte: nämlich dass das Konzert ihnen irgendeine Gelegenheit bieten würde, sich wieder als nützliche Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft zu erweisen.


  »Ich weiß, wie man an Karten kommt, das ist kein Problem«, sagte sie schließlich.


  »Wie denn?«, fragte Jojo-schi.


  »Durch dich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du bittest sie einfach.«


  »Moment mal, du meinst, ich soll Amber … Ich soll sie darum bitten?«


  Kass nickte. »Sie mag dich.«


  »Oh, Mann! Soll das ein Witz sein?« Jojo-schi würgte, als er das volle Ausmaß dieses entsetzlichen Vorschlags begriff. »Jetzt werde ich wirklich krank. Wirklich, ich muss gleich kotzen!«


  »Du hast keine Wahl«, sagte Kass unerbittlich. Etwas leiser fügte sie hinzu: »Es ist deine Pflicht als Mitglied der Mieheg-Gesellschaft.«


  Jojo-schi musste lachen. »Ich erinnere mich nicht, den Auftrag bekommen zu haben, ins Konzert zu gehen.«


  »Okay, dann tu es einfach, weil wir Freunde sind. Ich meine – wenn wir wirklich Freunde sind.«


  Sie blickte ihn herausfordernd an. Sie wollte ihn auf die Probe stellen und sie beide wussten es.


  ***


  Wie Kass vorhergesehen hatte, war es für Jojo-schi ein Klacks, Amber zu überreden, ihm drei Eintrittskarten zu schenken.


  Wie er das gemacht hat, willst du wissen?


  Ich mag Jojo-schi viel zu sehr und möchte ihn nicht blamieren, indem ich Einzelheiten berichte.


  Ich will nur so viel sagen: Manchmal muss jeder von uns eine Kröte schlucken.


  Kapitel fünf


  Das Konzert
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  Kass war zu dem Schluss gekommen, dass sie keinen Hausarrest mehr hatte, seit sie von ihrem Ausflug in die Berge zurückgekehrt war. Zugegeben, ihr Hausarrest war nie so richtig aufgehoben worden, aber es schien, als hätten sie und ihre Mutter eine Art stillschweigende Übereinkunft getroffen, diese vorgebliche Strafe auf sich beruhen zu lassen.


  Aber ein Konzertbesuch – noch dazu ganz alleine – war etwas völlig anderes. Kass musste ihren ganzen Erfindungsreichtum aufbieten, um ihre Mutter zu überreden, dass sie gehen durfte.


  Zuerst brachte sie die naheliegendsten Gründe vor: »Jojo-schi und Max-Ernests Eltern haben auch nichts dagegen …!«


  »Sehe ich so aus wie Max-Ernests Mutter? Du kannst von Glück sagen, dass du zurzeit überhaupt das Haus verlassen darfst!«


  Dann versuchte sie es mit der Mädchen-Tour.


  »Ich darf ja nur nicht gehen, weil ich ein Mädchen bin. Das ist wirklich frauenfeindlich! Ich hätte nie gedacht, dass du so eine Chauvinistin bist!«


  »Jetzt gehst du zu weit, Kassandra! Ich habe schon gegen Frauenfeindlichkeit gekämpft, da warst du noch gar nicht auf der Welt!«


  Schließlich zog Kass ihre Trumpfkarte.


  »Jojo-schi hat morgen Geburtstag. Er wird morgen dreizehn. Und sein einziger Wunsch ist es, mit mir und Max-Ernest in dieses Konzert zu gehen. Ich kann ihn nicht enttäuschen. Er liebt die Skelton-Schwestern!«


  Eine Lüge? Natürlich. Aber ich hoffe, du stimmst mir zu, dass es eine Notlüge war. Und überhaupt, woher sollte Kass so genau wissen, ob er nicht vielleicht tatsächlich Geburtstag hatte?


  Was Max-Ernests Eltern anging: die waren entzückt, dass er in ein Konzert gehen wollte. Jahrelang war er nirgendwohin gegangen, aber inzwischen war praktisch schon ein Weltenbummler aus ihm geworden.


  »Vielleicht bist du ja jetzt von deiner Agoraphobie geheilt!«, hoffte seine Mutter.


  »Könnte sein, dass du deine frühere Agoraphobie jetzt los bist«, vermutete sein Vater.*


  Sie waren so entzückt, dass sie sich darüber stritten, wer die drei Kinder in das Stadion fahren durfte, wo die Skelton-Schwestern auftraten.


  Vor dem Stadioneingang standen so viele Menschen, dass es den Kindern fast schon wieder leidtat, dass kein Erwachsener sie begleitete, der ihnen half, sich durch die Menge zu drängeln. Als sie den Einlass endlich erreicht hatten, beäugte ein Ordner misstrauisch ihre Eintrittskarten. »Reihe A, was? Komisch, ihr seht nach nichts Besonderem aus. Sind eure Eltern Promis oder so?«


  »Aber ja«, antwortete Jojo-schi.


  »Richtig berühmt«, fügte Kass hinzu.


  »Dachte ich’s mir doch. Unsereins muss seine Brötchen selbst verdienen! Ihr seid in der Lounge, dort unten …« Er zeigte in Richtung Bühne.


  Sie bedankten sich und machten sich davon, ehe er ihnen weitere Fragen stellen konnte.


  Die Lounge war eigentlich keine richtige Lounge, sondern ein abgesperrter Bereich gleich unterhalb der Bühne, in dem Tische und Stühle und Sofas standen und der mit Teppichen ausgelegt war – obwohl alles im Freien stand.


  Dort sahen unsere drei Freunde verschiedene Leute aus der Plattenindustrie in glänzend schwarzen Klamotten, außerdem ein paar überglückliche Kinder, die sich unterhielten und umhergingen, als wären sie auf einer Riesen-Fete und nicht in einem Konzert.


  Junge Frauen in pinkfarbenen Twin[image: image]Hearttm-T-Shirts liefen herum und verteilten kostenlose Twin[image: image]Hearttm-Herztörtchen und Tüten mit allerlei Skelton-Schnickschnack.


  Ein Ordner in einem silberfarbenen Overall und groß wie ein Kleiderschrank sprach die Namen unserer Helden in ein Headset-Mikrofon, dann hob er die rote Samtkordel hoch, und sie durften an einem Schild vorbeigehen, auf dem in fetten Buchstaben VIP Lounge stand.


  »Was ist ein Vip?«, fragte Max-Ernest.


  »Es heißt nicht Vip, du Dummkopf, es heißt V. I. P. Very important person, sehr wichtige Persönlichkeit«, sagte Amber, die zusammen mit Veronika ganz in der Nähe stand; nagelneue Socken[image: image]Schaben® baumelten von ihren Handgelenken. »Aber woher solltest du das auch wissen, nicht wahr, Max-Ernest?«


  Während Max-Ernests Freunde Amber anstarrten, kicherte Veronika, als hätte ihre Freundin gerade etwas besonders Witziges gesagt.


  Amber wandte sich an Jojo-schi. »Ich dachte, du würdest Freunde aus deiner Band in Japan mitbringen.«


  »Sie haben es nicht mehr rechtzeitig geschafft.« Jojo-schi zuckte die Schultern und sah drein wie ein Unschuldslamm.


  »Macht nichts. Ich freue mich, dass du hier bist, Kass«, sagte Amber. »Weißt du, ohne dich hätte es uns wirklich keinen Spaß gemacht!«


  Ehe Kass fragen konnte, wen sie mit uns meinte und was ohne sie keinen Spaß gemacht hätte (vielleicht eine Socken[image: image]Schabe® zu basteln?), fuhr Amber schon fort: »Du musst unbedingt ein Herztörtchen probieren – die schmecken echt toll!« Und dann schwebte sie mit Veronika auf die andere Seite der Lounge.


  Plötzlich begann die Menge zu toben.


  Alle schrien und kreischten und pfiffen. Mädchen, höchstens fünf oder sechs Jahre alt, plärrten sich die Seele aus dem Leib. Sogar ihre Eltern johlten ein bisschen mit. Leuchtstäbe wurden hin und her geschwungen, und es sah aus, als sei ein Schwarm von phosphoreszierenden Heuschrecken über dem Stadion niedergegangen.


  Unsere Freunde blickten hinauf zur Bühne, um zu sehen, was der Grund für all diese Aufregung war: Ein riesiges Herz aus Hunderten pinkfarbener Glühbirnen erstrahlte. Oben standen die Skelton-Schwestern in silbernen Miniröcken und winkten der Menge zu. Die Lounge war so dicht an der Bühne, dass die Lichter die Besucher dort fast blendeten.


  »Ich glaube, meine Netzhaut verbrennt«, schrie Max-Ernest.


  Vor der Lounge drängten sich Skelton-Fans, die ganz aus dem Häuschen waren, gegen die Absperrung, woraufhin noch mehr Ordner in silbernen Overalls sich wie Soldaten in Reih und Glied aufstellten, um sie fernzuhalten.


  Dann verfiel die Band in einen hämmernden Rhythmus und die Skelton-Schwestern machten einen Salto vom Herz herab in die Arme zweier silbern gekleideter junger Männer.


  »Ich glaube, mein Trommelfell platzt«, brüllte Max-Ernest und starrte wie gebannt auf die riesigen Lautsprecher, die nur Zentimeter von ihm entfernt standen.


  »Hallo zusammen! Seid ihr gut drauf?«, rief Romi (oder war es Montana?) in die Menge.


  »Gleich am Anfang haben wir etwas ganz Besonderes für euch! Songs von unserem brandneuen Album !«, rief Montana (oder war es Romi?).


  »Oh nein …«, murmelte Kass vor sich hin.


  »Was ist los?«, fragte Jojo-schi.


  »Ich fasse es nicht! Bin ich mitten in einem Albtraum?«


  Ein Dutzend Tänzer in flauschigen Socken[image: image]Schaben®-Kostümen war auf die Bühne gekommen – Kassandras Sockenmonster in Überlebensgröße, noch dazu in knalligen Farben.


  »Und um den ersten Song anzukündigen, möchten wir einen Ehrengast auf die Bühne bitten – Amber, die Gewinnerin unseres Wettbewerbs Du hast Musik im Blut!«, rief Romy (oder war es Montana?).


  Amber, die heute noch aufgestylter war als sonst, wurde von zwei Ordnern auf die Bühne gehoben.


  »Hey, Schätzchen, jetzt kommt dein Auftritt!«, sagte Montana (oder war es Romi?) und gab Amber ein Mikrofon.


  »Hi! Das ist eine riiiiiesige Ehre für mich! Der neue Song von Romi und Montana heißt Komm mit! Komm mit! Es ist ein ganz besonderer Song für einen ganz besonderen Menschen«, sagte Amber so selbstbewusst, als spräche sie jeden Abend zu Hunderten von Zuschauern. »Und ich bin davon überzeugt, es ist ihr bester Song überhaupt!«


  Dann drehte sie sich wieder zu Romi und Montana um und sagte: »Die Bühne gehört euch!«


  Als die Skelton-Schwestern zu singen anfingen, wedelten die bunten Socken[image: image]Schaben® mit den Armen und hüpften im Kreis um die beiden herum.


  »Ganz im Ernst, diese Musik ist das Ätzendste, was ich im Leben gehört habe«, beschwerte sich Jojo-schi. »Ich muss weg. Das ist kriminell. Es ist, als würde man jemandem helfen, einen Mord zu begehen. Lasst uns hier verschwinden.«


  »Er hat recht«, sagte Max-Ernest. »Diese Musik verursacht dauerhafte Hirnschäden.«


  »Nein, wartet. Hört zu …«


  »Warum? Dir gefällt dieser Song doch auch nicht, oder?«, fragte Jojo-schi ungläubig. »Wie hältst du das nur aus? Und sie haben dich mit dem Sockenmonster übers Ohr gehauen!«


  »Hört doch endlich mal zu«, sagte Kass ungeduldig. »Kommt euch das nicht bekannt vor?«


  Ihre beiden Freunde lauschten. Anfangs hielten sie es nur für einen dieser üblen Kaugummi-Popsongs. Aber dann hörten sie eine vertraute Melodie heraus: Sie war nicht so unheimlich, auch nicht so schön, wie sie sie in Erinnerung hatten, aber trotzdem.


  »Das ist die Melodie des Klangprismas!«, sagte Max-Ernest.


  Mit wachsendem Entsetzen hörten sie, was die Skelton-Zwillinge sangen.


  Komm mit! Es ist Zeit!


  Komm, es ist so weit!


  Komm mit! Hörst du’s nicht?


  Komm zu uns ins Licht!


  Hör auf die Melodie


  Und fürchte dich nie.


  Komm zu uns, wir rufen dich


  Dich … nur dich!


  Jojo-schi sah die anderen an. »Es ist, als riefen sie den …«


  » … den Homunculus«, beendete Kass den Satz an seiner Stelle. »Das ist eine Falle, um ihn hierherzulocken.«


  Max-Ernest war der Erste, der etwas unternahm. Wenn man nervöses Zappeln mit den Beinen und Sich-die-Stirn-Reiben so bezeichnen kann. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie mit dem Lied aufhören, bevor er es mitkriegt!«


  »Ja, aber wie?«, fragte Kass.


  »So zum Beispiel …«, sagte Jojo-schi.


  Und dann sprang er auf die Bühne.


  »Hey, Amber, willst du immer noch, dass wir beide zusammen in einer Band spielen? Gib mir mal das Mikro …« Ehe Amber noch begriff, was vor sich ging, hatte er ihr schon das Mikrofon weggeschnappt.


  Ohne nachzudenken, kletterten Kass und Max-Ernest hinter Jojo-schi auf die Bühne.


  »Hey, die kennen wir doch!«, kreischte die verdutzte Romi (oder war es Montana?) und zeigte auf Kass und Max-Ernest.


  »Ja, das sind … sie!«, kreischte die verdutzte Montana (oder war es Romi?).


  Das Verrückte dabei war, dass das Lied weiterspielte, während sie kreischten, so als ob sie noch singen würden.


  Komm mit! Es ist Zeit!

  Komm, es ist so weit!


  »Ich kenne einen besseren Song, er heißt: Ihr seid zum Kotzen, ihr Playback-Schwindler!«, schrie Jojo-schi ins Mikrofon, dass es alle hören konnten. »Die Skeltons sind Scheiße! Die Skeltons sind Scheiße!«


  Kass und Max-Ernest sangen mit: »Sie sind Scheiße! Sie sind Scheiße!«


  »Schnappt sie euch!«, schrie Romi (oder war es Montana?).


  Die zwölf Socken[image: image]Schaben® hörten auf zu tanzen und umzingelten Kass und Max-Ernest.


  »Kass, schau mal dorthin!« Max-Ernest zeigte in die Menge.


  Ein Scheinwerfer leuchtete direkt auf den Mittelgang, wo eine dreiundfünfzigeinhalb Zentimeter große Gestalt auf die Bühne zukam. Sie sah aus wie die anderen Socken[image: image]Schaben® – nur viel kleiner.


  Die Zuschauer jubelten und verrenkten sich die Hälse, um diese kleine, aber staunenswerte Showzugabe nicht zu verpassen.


  »Neeeiiiin! Herr Krautkopf!«, kreischte Kass. »Verschwinden Sie! Das ist eine Falle!!!«


  Aber sie hatte kein Mikrofon und die Musik und das Gejohle übertönten ihre Stimme.


  Mit ihrem Geschrei hatte Kass jedoch die Socken[image: image]Schaben® lange genug abgelenkt, damit Max-Ernest durch den Kreis, den sie gebildet hatten, entwischen konnte. Schnell holte sie ihr Klangprisma unter ihrem Pullover hervor. Ehe einer der Socken[image: image]Schaben® sie festhalten konnte, hatte sie es schon in die Richtung geworfen, in der Max-Ernest stand und …


  … mit viel Glück fing er es auf.


  Jojo-schi kam zu ihm und gemeinsam sprangen sie von der Bühne …


  … genau in dem Augenblick, als ein sehr missmutiger Homunculus hinaufstieg.


  »Hoffentlich hast du eine gute Erklärung parat«, sagte er zu Kass und bemerkte gar nicht, dass man ihre Hände auf dem Rücken festhielt. »Ich tanze nie – nur damit das klar ist.«


  »Tut mir leid, ich habe nicht, ich meine, ich konnte nicht …«, schluchzte Kass mit tränenerstickter Stimme.


  Als der Homunculus endlich begriff, was vor sich ging, hatten ihn schon zwei der Tänzer von hinten gepackt, und nun war auch er in dem kuscheligen, aber festen Griff einer grellorangefarbenen Socken[image: image]Schabe®.


  »Hände weg, du zu groß geratenes Kinderspielzeug!«, schnauzte er. »Ich hab schon ganz andere als dich zum Mittagessen verspeist!«


  Max-Ernest und Jojo-schi mussten hilflos mit ansehen, wie ihre zwölf Jahre alte Freundin und der fünfhundert Jahre alte Homunculus hinter die Bühne gezerrt wurden. An Kampf war nicht zu denken, die Feinde waren eindeutig in der Überzahl.


  Die Socken[image: image]Schaben® warfen Kass und den Homunculus auf den Boden, direkt vor die Füße von Madame Mauvais, wie Hunde, die ihrem Herren die Beute apportieren.


  »Willkommen hinter den Kulissen. Fühlt euch wie zu Hause.«


  Madame Mauvais zeigte mit großer Geste auf den schäbigen Aufenthaltsraum, als würde sie die beiden in einem Palast empfangen, und ihr hauchzartes glitzergoldenes Gewand raschelte bei jeder Bewegung.


  Mit schweißnassen Händen und Herzklopfen sah sich Kass nach einem Fluchtweg um; aber der Raum hatte nur die eine Tür und kein einziges Fenster.


  Als wollte er sich mit Absicht über sie lustig machen, saß Dr. L. auf einem Sofa und hatte die Füße hochgelegt. An der Wand hinter ihm klebte ein Riesenfoto, auf dem ein tropischer Strand zu sehen war.


  »Kann ich euch etwas zu essen anbieten?«, fragte Madame Mauvais und zeigte auf einen langen Tisch, auf dem sich alles mögliche Essbare türmte.


  Der Homunculus erspähte eine großes Gebilde aus Koteletts, die kreisförmig zusammengebunden waren, sodass die Knochen eine »Krone« bildeten. Bratensaft hatte sich auf der Fleischplatte darunter angesammelt.


  »Ja, ich nehme ein Häppchen davon.« Mit funkelnden Augen zeigte er auf das Fleisch.


  »Von dem Kronenbraten? Er sieht … fast noch roh aus, nicht wahr? Du kannst ihn ganz haben – wenn du uns sagst, wo das Grab von Lord Pharao ist.«


  Also das ist ein Kronenbraten, dachte Kass. Man musste wirklich ein Kannibale sein, um sich so etwas schmecken zu lassen.


  Der Homunculus schaffte es nur mit Mühe, den Blick von dem Braten abzuwenden. »Niemals«, sagte er und zitterte dabei fast vor Anstrengung. »Lieber verhungere ich.«


  »Oh, welch ein nobler kleiner Kerl du bist«, sagte Madame Mauvais.


  »Wohl kaum«, knurrte der Homunculus. »Aber verglichen mit dir …«


  »Wir haben auch noch andere Möglichkeiten, um einen Menschen – oder als was auch immer du dich bezeichnen magst – zu überzeugen«, sagte Dr. L. vom Sofa aus. Er schaute den Homunculus mit dem Blick eines Wissenschaftlers an.


  »Na dann versucht es doch«, forderte der Homunculus ihn auf. »Keine Folter kommt dem gleich, was ich in meinen jungen Jahren von Lord Pharao erlitten habe. Und der Tod kann mich nicht schrecken – in meinem Alter wäre er eine Erlösung. Ihr solltet es selbst mal ausprobieren!«


  »Lieber nicht«, sagte Madame Mauvais. »Mein Lebensziel ist es, nicht zu sterben.«


  »Wir haben nicht nur Geduld, sondern sind auch sehr erfinderisch«, sagte Dr. L. »Mal sehn, welche Mittel wir haben, um jemanden zu überreden …«


  Als sein Blick dabei auf Kass fiel, erstarrte der Homunculus.


  »Ich denke, du hast soeben das richtige Mittel gefunden«, sagte Madame Mauvais triumphierend


  Dr. L. lächelte grimmig. »Der Meinung bin ich auch.«


  Mach dir keine Sorgen, niemand hat Kass ein Haar gekrümmt oder sie auch nur angefasst – mal abgesehen von der neonblauen Socken[image: image]Schabe®, die Kass noch immer am Arm festhielt. Aber Dr. L. lieferte eine so fürchterliche Schilderung, was er mit ihr alles anstellen würde, falls der Homunculus ihnen nicht sofort sagte, wo das Grab war, dass es mich jetzt noch bei dem bloßen Gedanken daran eiskalt überläuft.


  Und du weißt ja, ich bin so abgebrüht wie nur irgendetwas.


  Stell dir also die Reaktion von Herrn Krautkopf vor.


  Ich weiß, man kann den Homunculus für einen ruppigen und griesgrämigen Burschen halten. Aber erinnere dich an seine Geschichte: Als Kind wurde er so sehr verspottet und misshandelt, dass er es nun nicht mehr mit ansehen konnte, wenn ein anderes Kind grob behandelt wurde.


  Und noch etwas kam hinzu: Kass war die Nachfahrin des Hofnarren. Wenn er ihre Ohren sah (er brauchte ihr gar nicht ins Gesicht zu sehen), dann sah er seinen alten Freund wieder vor sich. Seinen einzigen Freund. Den Freund, für den er alles hingegeben hätte.


  »Also gut«, stieß er hervor. »Ich werde es euch sagen. Aber rührt das Mädchen nicht an!«


  Vielleicht wäre es klüger gewesen, Kass sämtliche Foltern zuzumuten, die die Mitternachtssonne auf Lager hatte, falls es, wie der Homunculus prophezeite, tatsächlich so schlimme Folgen hätte, wenn sie Lord Pharaos Grab fänden. Aber ich muss zugeben, ich verstehe ihn, und das macht ihn mir nur noch sympathischer.


  Dr. L. nickte, als bestätigte der Homunculus nur etwas, was er ohnehin schon längst wusste.


  Und die starre Miene von Madame Mauvais verzog sich zu einem Hauch von Lächeln. »Gut. Gib uns den Schlüssel.«


  Mit zittriger Hand nahm der Homunculus den Schlüssel vom Hals.


  Es war das erste Mal, dass er ihn losband, seit er ihn vor Hunderten von Jahren erhalten hatte.


  Einen Augenblick später sahen Jojo-schi und Max-Ernest, die in der Menschenmenge untergetaucht waren, wie Kass und der Homunculus zur Tür hinausgeführt wurden, bewacht von einem Trupp Rausschmeißer.


  »Wir müssen ihnen folgen!«, rief Max-Ernest.


  »Dann lass uns gehen«, sagte Jojo-schi.


  Die zwei Jungen verließen das Stadion gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Männer Kass und den Homunculus in eine wartende Limousine schubsten. Madame Mauvais und Dr. L. setzen sich nach ihnen in das Auto und einer der Rausschmeißer knallte die Türen zu.


  Als das blitzende Auto in der Dunkelheit verschwand, rannten Jojo-schi und Max-Ernest hinterher. Aber es war zwecklos – zu Fuß würden sie den Wagen nie einholen.


  Keuchend blieben sie im kalten Lichtschein des Parkplatzes stehen.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Max-Ernest kläglich.


  »Keine Ahnung. Wir wissen ja nicht einmal, wohin sie fahren.«


  »Ich hab’s!« Max-Ernest zog das Klangprisma aus seiner Jackentasche.


  Er winkte Jojo-schi zu sich, dann drehte er das Klangprisma hin und her. Über den Lärm des Konzerts hinweg hörten sie Autos hupen, ein Baby weinen …


  Dann, ganz leise, hörten sie Kass sprechen – wenn es auch nur Wortfetzen waren, die zu ihnen drangen.


  »Ich kann es nicht glauben … gesagt … FLÜSTER-SEE! Und jetzt … zum FRIEDHOF!«


  Max-Ernest ging im Kreis, als wollte er ein stärkeres Handy-Signal empfangen, und dabei versuchte er, sich auf die Stimmen im Auto zu konzentrieren.


  »Psst, Mädchen!«, hörten sie Madame Mauvais sagen.


  Aber Kassandras Stimme war erstaunlich klar und manche Wörter betonte sie besonders stark: »Es ist zu dumm, dass sie nicht wissen, wo sie PIETRO SUCHEN sollen, um ihm zu sagen: WIR TREFFEN UNS DORT.«


  »Das hört sich an, als sollten wir ihn suchen«, sagte Jojo-schi.


  Max-Ernest schüttelte bewundernd den Kopf. »Das schafft nur Kass – uns herumzukommandieren, obwohl sie eine Meile weit weg ist!«


  »Ja, aber sie hat ja auch einen guten Partner.«


  »Meinst du dich?«


  »Nein, dich, du Heini.«


  »Oh!« Max-Ernest grinste überrascht. »Also kommst du mit und wir retten Kass?«


  »Klar doch.«


  Ohne dass sie lange darüber palavern mussten, rannten beide zur nächsten Bushaltestelle.


  * Soweit ich weiß, hatte Max-Ernest niemals eine richtige Agoraphobie (womit man üblicherweise die Angst vor Menschenansammlungen und großen Plätzen bezeichnet). Aber über die Jahre hinweg hatte man bei Max-Ernest so viele Leiden diagnostiziert, dass seine Eltern allmählich zu der Auffassung gelangt waren, er habe alle Leiden, die es nur gab.


  Kapitel vier


  Das Ende


  [image: image]


  Nein, so ist das nicht gemeint. Obwohl auch das schon schlimm genug wäre.


  Ich spreche vom Ende des Lebens.


  Wenn ich es mir recht überlege, ist genau das der Grund, warum ich den Schluss von Büchern nicht ausstehen kann. Denn es ist auch eine Art von Tod.


  Es gibt zwei Sorten von Menschen auf der Welt: Solche, die Friedhöfe mögen, und solche, die Friedhöfe nicht mögen.


  Als ich noch jünger war, liebte ich Friedhöfe. Ein Friedhof war für mich zwar ein geheimnisvoller, aber kein schauerlicher Ort. Jeder Grabstein stand für eine andere Geschichte, die es zu entdecken galt, für ein anderes Leben.


  Jetzt, da ich älter bin – ich verrate aber nicht, wie alt –, hasse ich Friedhöfe. Das einzige Leben, besser gesagt: den einzigen Tod, den ich auf Grabsteinen entdecken kann, ist mein eigener.


  Glaub mir, wenn ich etwas daran ändern könnte, würde ich dieses Buch nicht auf einem Friedhof enden lassen. (Okay, ich habe ein bisschen geschwindelt – dieses Kapitel ist also doch eine Art Ende. Oder der Anfang vom Ende.)


  Und überhaupt, wer sagt denn, dass ich das Buch auf einem Friedhof enden lassen muss?


  Nur, weil Dr. L. und Madame Mauvais sich mit Kass und dem Homunculus dorthin auf den Weg gemacht haben, nur weil sich dort ein an Spannung nicht zu überbietendes Zusammentreffen ereignet und sich alle dramatischen Handlungsstränge der Geschichte, die ich dir erzähle, dort entwirren, muss ich noch lange nicht darüber schreiben.


  Entgegen anderslautender Meldungen ist dies immer noch mein Buch.


  Wenn ich wollte, dann könnte ich der Geschichte eine völlig neue Wendung geben.


  Etwa so:


  Gerade als Kass dachte, sie würden zum Friedhof fahren, wurde die Limousine vom Traktorstrahl eines außerirdischen Raumschiffs erfasst, der das Auto in das Innere saugte. Wie der Zufall es wollte, waren die Außerirdischen auf der Suche nach einer Überlebenskünstlerin, die ihren von Unheil bedrohten Planeten retten sollte …


  Oder so: Gerade als Kass dachte, sie würden zum Friedhof fahren, fielen Madame Mauvais und Dr. L. plötzlich in einen anaphylaktischen Schock, weil ihnen der Homunculus eine Pille in ihren Champagner geschmuggelt hatte …


  Oder sogar so:


  Gerade als Kass dachte, sie würden zum Friedhof fahren, blinzelte sie und wachte auf. Sie, Kassandra – eine Überlebenskünstlerin? Sie musste lachen. Für eine Ballerina war das wirklich ein ulkiger Traum …


  Nein? Keine dieser Fassungen klingt einleuchtend? Ich betrüge dich, lieber Leser, weil ich dich auf solche Irrwege führe?


  Na ja, einen Versuch war es wert.


  Deine Kritik ist hart, aber gerecht.


  Ich sag dir was (du weißt, ich bin ein großer Freund von Kompromissen): Ich werde die Friedhofsszene schreiben, aber nur, wenn du dabei meine Hand hältst.


  Du bist stark und mutig, und ich werde lediglich aufschreiben, was vor sich geht. Wenn du dann auch noch zu den Menschen gehörst, die mit Vergnügen auf Friedhöfen herumlaufen und auf den Tod pfeifen, umso besser.


  Also gut: Wie beginnen wir mit dem Schluss?


  Üblicherweise beschreibt ein Autor erst einmal den Ort des Geschehens, wenn er nicht weiß, wie er anfangen soll. Aber das habe ich schon gemacht – in den Kapiteln über den Campingausflug konntest du schon alles über den Friedhof und den Flüster-See lesen.


  Ich habe eine Idee: Warum schildern wir nicht, wie sich der Ort verändert hat, seit wir zum letzten Mal dort waren? Und wie viel Zeit inzwischen vergangen ist. So etwas in dieser Art.


  Um uns die Arbeit ein bisschen zu erleichtern (und vielleicht auch, um es ein bisschen weniger gruselig zu machen), tun wir so, als drehten wir einen Film. Wir nehmen den Flüster-See und die umliegenden Berge von hoch oben auf, aus einem Hubschrauber heraus, das nennt man Luftaufnahmen machen.


  Von dort oben sehen wir zum Beispiel, dass der Gebirgszug unter einer Schneedecke liegt und der Flüster-See zugefroren ist. Tatsächlich schneit es gerade jetzt, ganz leise und sanft, die Bilder, die wir drehen, wirken, als wären sie in Zeitlupe aufgenommen.


  Vor dem weißen Untergrund sind kleine Farbtupfer zu erkennen. Als die Kamera auf sie zufährt, sehen wir, es sind Menschen. Sie hinterlassen Spuren im Schnee, die alle auf einen Punkt oberhalb des Sees zulaufen.


  Wir sehen, wie sich diese lautlosen Wanderer begrüßen. Seltsam – einen Augenblick lang sieht es so aus, als hätten sie keine Hände …


  Ach, jetzt weiß ich, warum! Sie tragen alle weiße Handschuhe, die sich nicht vor dem weißen Schnee abheben …


  Das Gleiche sah die gefesselte Kass von ihrem Platz aus. Und der befand sich etwa zehn Meter über dem Grab von Lord Pharao.


  Handschuhe.


  Sie wusste, was das bedeutete. Sie hatte die gleichen finsteren Leute schon bei einer ähnlichen Gelegenheit gesehen: im Spa der Mitternachtssonne.


  Ja, es waren die eingeweihten Diener der Mitternachtssonne – und wenn sie auf diese Art und Weise zusammenkamen, dann nur deswegen, weil etwas wirklich Fürchterliches bevorstand.


  Wo einst Lord Pharaos Grab gewesen war, befand sich nun ein großes, klaffendes Loch, darum herum gefrorene Lehmklumpen.


  Silbern gekleidete Männer – die Rausschmeißer, die wir schon im Konzert gesehen haben – standen in der Mitte des Lochs und schaufelten so fachmännisch und gekonnt, dass sich die Vernutung aufdrängt, dass sie im Laufe der Zeit wohl schon viele Gräber ausgehoben hatten.


  Um sie herum standen in einem großen Kreis die Meister der Mitternachtssonne – einige von ihnen hatten immer noch ihre Socken[image: image]Schaben®-Kostüme an – und sangen in tiefen, tragenden Tönen etwas, das sich wie das Mantra eines Yoga-Meisters anhörte, allerdings viel düsterer und unheilvoller.


  Madame Mauvais stand am Rand des Grabs, die Kälte schien ihr nichts auszumachen, ihr hauchzartes glitzergoldenes Gewand flatterte im Wind. Um sie herum tanzten Schneeflocken.


  Wie eine Hohepriesterin sprach sie zu der Versammlung.


  »Hier liegt ein großer Mann begraben. Nein, ein großes Wesen. Beinahe könnte man sagen: ein Gott. Denn er hatte die Macht, Leben zu erschaffen! Wer weiß, welche Wunder Lord Pharao noch vollbracht hätte, hätte sich nicht seine eigene Kreatur gegen ihn gewandt. Dieses elende, undankbare, kleine Geschöpf hier …«


  Sie versetzte dem Homunculus, der an Händen und Füßen gefesselt vor ihr im Schnee lag, verächtlich einen Tritt. »Aber jetzt werden wir das Werk Lord Pharaos fortsetzen und selbst zu Göttern werden!«


  Unter lautem Freudengeschrei hoben die Grabräuber einen riesigen und sperrigen Sarg aus der Erde und setzten ihn im Schnee ab.


  Der Sarg war von einer schmierigen, fauligen Masse überzogen, nur das Schloss glänzte golden.


  »Seht, in diesem Sarg liegt das Geheimnis, nach dem wir so lange gesucht haben!«


  »Das Geheimnis … das Geheimnis … das Geheimnis …«, wiederholten alle im Chor.


  »Doktor …?« Madame Mauvais blickte erwartungsvoll auf Dr. L.


  Dieser nickte und trat einen Schritt vor. In der Hand hielt er den Schlüssel, das goldene Schloss am Sarg schien ihn wie magisch anzuziehen.


  »Du kannst unmöglich wollen, dass der Sarg geöffnet wird!«, warnte barsch eine Stimme von unten.


  »Du meinst wohl, du willst nicht, dass wir ihn öffnen«, erwiderte Madame Mauvais scharf.


  »Ich? Mit mir hat das nichts zu tun«, sagte der Homunculus. »Dies ist nicht meine Zeit. Dies ist nicht meine Welt. Ich habe nichts mit euch zu schaffen.«


  »Befinden sich in dem Sarg nicht auch die Aufzeichnungen von Lord Pharao?«, fragte Dr. L.


  »Unter anderem ja.«


  »Und auch sein Geheimnis?«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte der Homunculus in einem Ton, als sei das Geheimnis das Letzte, wofür er sich interessierte. »Aber ich sage euch, wenn ihr das, was in diesem Sarg liegt, freilasst – dann werden alle hier zugrunde gehen. Noch dazu wird es sehr übel riechen! Ich sage das auch nur, weil ich mir Sorgen um das Mädchen mache …« Ohne sie anzuschauen, deutete er etwas unbeholfen auf Kass. »Und weil ich glaube, die Bäume haben es auch verdient weiterzuleben.«


  »Vielleicht sollten wir ihn anhören«, sagte Dr. L. zögernd zu Madame Mauvais. »Was er sagt, klingt so, als wäre es wirklich wahr.«


  »Bist du verrückt?!«, kreischte Madame Mauvais und klang dabei selbst so, als wäre sie wahnsinnig.


  Inzwischen waren Kassandras Kopf, ihre Schultern und ihre Füße mit einem Schneehäubchen bedeckt; sie sah genauso aus wie die Statuen auf dem Friedhof.


  Kass hatte vor einiger Zeit die Symptome bei Erfrierungen auswendig gelernt: Blässe, Prickeln oder Brennen auf der Haut, Taubheit in den Gliedern. Aber sie hatte diese Symptome noch nie am eigenen Leib verspürt.


  Unglücklicherweise war ihre eingehende Beschäftigung mit diesem Thema jetzt kaum hilfreich. Was nützte es ihr, dass sie wusste, dass durch eine Erfrierung, wenn sie unbehandelt blieb, ihre Haut immer dunkler wurde, bis sie sich schließlich schwarz färbte und das Fleisch von den Knochen fiel? Oder dass ihre Nerven auf Dauer geschädigt würden und sie vermutlich Wundbrand bekäme?


  Sie redete sich ein, sie wäre tapfer genug, dass sie zur Not auch eine Amputation ertragen würde, aber die Chance, dass ein solch schwerer Eingriff hier an Ort und Stelle vorgenommen werden könnte, war äußerst gering. Dr. L. würde ihr sehr wahrscheinlich eher den Kopf abtrennen als ihr Bein.


  Warum nur hatte sie es so weit kommen lassen? Wieso war sie wieder einmal in Gefangenschaft geraten? Es war wie damals auf dem Schiff – mit einem entscheidenden Unterschied. Auf dem Schiff war Max-Ernest gemeinsam mit ihr gefangen gewesen. Aber hier in den Bergen war sie ganz allein.


  Ganz allein und durchgefroren.


  Sie sah hinaus in die verlassene, verschneite Welt. Die Mitternachtssonne hatte sogar die Vögel verscheucht. Wo mochte Max-Ernest jetzt sein?


  Ich hätte ihm niemals das Klangprisma geben dürfen, dachte sie. Es war mein einziges Hilfsmittel, das einzige, das mir Kraft verlieh. Warum habe ich es ihm anvertraut? Warum habe ich geglaubt, er könnte hierherkommen und mich retten?


  Sollte eine Überlebenskünstlerin nicht in der Lage sein, sich selbst zu retten? Aber jetzt war sie hier, hilflos auf das wartend, was da kommen musste, an einen Baum gefesselt wie Schneewittchen.


  Und jetzt, dachte sie, werde ich sterben.


  Tränen kullerten ihre Wangen hinab – und verschmolzen zu einem hässlichen, eisigen, verkrusteten Gemisch mit dem Rotz unter ihrer Nase.


  Während Madame Mauvais und Dr. L. sich noch stritten, ob sie den Sarg öffnen sollten oder nicht, zerrten ihre Helfer den Homunculus durch den Schnee und warfen ihn neben ihr zu Boden.


  Er sah sie an mit einem leisen, traurigen Lächeln.


  »Der Hofnarr wäre stolz auf dich gewesen«, sagte er.


  »Weshalb? Schau mich doch an! Ich stehe da und heule.«


  »Ach, ich glaube nicht, dass ihn das gestört hätte. Einmal hat er auch mich weinen sehen, und er hat gesagt, dass mir das etwas Menschliches verleiht. Nur ein bedauernswertes, armseliges Menschenwesen vergießt Tränen, hat er gesagt.«


  Kass musste lachen und weinen zugleich.


  »Es tut mir leid wegen dem Kronenbraten«, sagte sie nach einer Weile. »Ich hätte Sie nicht anlügen sollen.«


  Der Homunculus schnaubte zornig. »Der Hofnarr war auch nicht gerade für seine Aufrichtigkeit berühmt.«


  »Danke, dass Sie es mir nicht übel nehmen«, schniefte Kass, weil sie ihre Nase nicht putzen konnte. »Ich habe übrigens von Ihnen geträumt. Ich habe sogar das hier geträumt … wenigstens so ähnlich.« Sie nickte mit dem Kopf zum offenen Grab hin. »Max-Ernest sagt, im Traum erfüllt man sich seine Wünsche. Ich wusste nie, was ich mir in meinen Träumen gewünscht habe, sie kamen mir so gruselig vor. Aber ich denke, jetzt weiß ich es.«


  »Ich hab es dir doch schon einmal gesagt, ich erfülle keine Wünsche«, sagte der Homunculus und rutschte näher zu ihr heran.


  »Aber Sie haben sie erfüllt, das ist ja das Erstaunliche.« Kass fror so sehr, dass sie fast nicht sprechen konnte, aber sie musste endlich loswerden, was sie auf dem Herzen hatte.


  »Ich glaube, mein Wunsch hatte etwas damit zu tun, dass ich wissen wollte, wer mein Vater ist. Obwohl ich es mir nie so richtig eingestand. Vielleicht weil ich ihn nicht vermissen wollte. Oder vielleicht auch nur deshalb, weil ich die Gefühle meiner Mutter nicht verletzen wollte. Es ist ein bisschen schwierig, das zu erklären. Aber was Sie mir über den Hofnarren erzählt haben, über seine spitzen Ohren und so weiter, das ist der einzige Hinweis, den ich habe. Ich weiß, er kann gar nicht mein Vater sein – dann wäre ich ja so alt wie Sie –, aber er könnte mein Ururururgroßvater sein oder so etwas Ähnliches.«


  Der Homunculus nickte. »Ja, so etwas Ähnliches.«


  »Ich vermute, genau aus diesem Grund habe ich von Ihnen geträumt. Obwohl ich es auch jetzt noch nicht verstehe, ich habe Sie ja vorher nie gesehen …«


  »Es ist nicht viel, was man auf dieser Welt verstehen kann«, erwiderte der Homunculus mit einem für ihn ganz ungewohnten Ernst.


  Der Wind frischte auf und sie verfielen in Schweigen.


  Plötzlich sagte Kass: »Hey, was ist das?«


  »Was ist was?«


  Kass streckte den Kopf vor und lauschte. »Geräusche … es hört sich an wie … Pferdehufe?«


  »Ich höre nichts«, sagte der Homunculus. »Aber ich habe auch keine solchen Ohren wie du.«


  »Was meinen Sie mit solche Ohren wie ich?«


  »Das ist deine ererbte Begabung, oder etwa nicht? Der Hofnarr konnte alles hören. Viel zu viel, wenn du mich fragst. Sogar ohne das Klangprisma.«


  Während Kass noch darüber nachdachte, hörten sie Dr. L. laut rufen – so laut, dass man es über den ganzen Flüster-See hören konnte.


  »Mitbrüder, Meister der Mitternachtssonne, hört mich an! Hier spricht euer Anführer Luciano, Dr. L. Wir haben unseren Plan geändert. Dies hier ist nicht das Grab von Lord Pharao. Hier liegt kein Geheimnis verborgen.«


  Empört starrte Madame Mauvais, die noch immer neben dem Sarg stand, Dr. L. an. »Was tust du da?«


  Verdattert drehte er sich zu ihr um. »Aber das war ich doch gar nicht. Hört nicht darauf!«, rief er den Umstehenden zu.


  »Ihr müsst von hier verschwinden – sofort!«, dröhnte die andere Stimme des Dr. L. nun noch etwas lauter.


  Die Anhänger der Mitternachtssonne fingen an zu murren und schauten sich verwundert an. Jene, die etwas weiter entfernt standen und nicht hören konnten, wie der richtige Dr. L. sie zurückzuhalten versuchte, zerstreuten sich langsam in alle Richtungen.


  »Wer spricht da? Wer hat meine Stimme gestohlen?«, schrie Dr. L. »Pietro, bist du das?«


  Aber seine Frage ging in dem lauten Hufschlag herangaloppierender Pferde unter. Als sie alle dorthin blickten, wo das Pferdegetrappel herkam, riss sich die Socken[image: image]Schabe®, die dem Grab am nächsten stand, plötzlich die Haube vom Kopf.


  »Owen?«


  Während er sich auch noch den Rest seines lindgrünen Kostüms herunterriss, winkte Owen Kass zu. »Ich komme gleich und hole dich!«, rief er mit der Stimme, die er selten anschlug und die sie inzwischen als seine eigene kannte.


  Dann stieß er einen seiner Socken[image: image]Schaben®-Gefährten zu Boden.


  »Pietro, wo bist du?«, schrie Dr. L. wieder.


  Als hätte ihn Dr. L. aus dem Jenseits herbeigerufen, tauchte Pietro zu Pferd zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Friedhofs auf. Er hielt etwas in der Hand, das aus der Ferne wie ein besonders großer Schneeball aussah.


  »Geht alle nach Hause«, rief er in den Schneeball wie in ein Megafon.


  Neben Pietro ritt eine lebhafte und bunt zusammengewürfelte (höfliche Umschreibung für wilde und heruntergekommene) Eskorte auf den Friedhof. Alle schrien und machten ein großes Tamtam und dabei attackierten sie ihre behandschuhten Gegner (höfliche Umschreibung für Chaos stiften).


  Auf dem einen Pferd (in diesem Fall eine höfliche Umschreibung für Esel) saßen die beiden kleinwüchsigen Leute, denen wir schon zuvor im Bus begegnet sind. Sobald sie auf dem Friedhof angelangt waren, sprangen sie ab und rannten den silbern gekleideten Rausschmeißern zwischen den Beinen hindurch, brachten sie zum Stolpern und bissen ihnen auch ab und zu in die Knöchel.


  Die bärtige Dame stieg ebenfalls vom Pferd (in diesem Fall eine höfliche Umschreibung für einen Elefanten) und drosch mit den Fäusten auf die völlig nichts ahnenden Mitglieder der Mitternachtssonne ein.


  Inzwischen war auch der Kraftakrobat herbeigerannt und half zwei chinesischen Tellerwerfern (höfliche Umschreibung dafür, dass er sie wie menschliche Hanteln schwang), indem er rechts und links mit ihnen einen Feind nach dem anderen niederschlug.


  Auf dem Rücken eines Pferdes (in diesem Fall eine höfliche Umschreibung für Kamel stand der Tattoo-Mann und spuckte Feuer. Damit zündete er Fackeln an, mit denen er zuerst jonglierte und sie dann den fliehenden Socken[image: image]Schaben® hinterherwarf.


  Auf einem nachfolgenden Karren knallte der rot gekleidete Löwenbändiger mit seiner Peitsche und verbeugte sich nach allen Richtungen, als stünde er vor einer jubelnden Menschenmenge (was eine höfliche Umschreibung dafür ist, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte).


  Einsam und allein in dieser heldenhaften Meute war eine, die wirklich nach den Regeln der Kunst kämpfte: Es war, wer sollte es anders sein, die unübertroffene Kämpferin Wei. Lily steckte in einer Art Rüstung, die sie über ihren schwarzen Kampfanzug gezogen hatte, und auf dem Rücken hatte sie ihre Pferdekopfgeige festgebunden, als wäre sie ein Schwert (was sie in der Tat ja auch war).


  Wie Laserstrahlen schossen ihre Blicke auf Madame Mauvais, ihre alte Peinigerin, die ein paar Schritte abseits des Gewühls stand, mit einem Ausdruck wildester Wut im Gesicht.


  Lily stieß einen wilden Kampfschrei aus, den ich hier nicht wiederholen kann (nicht weil die Worte unanständig gewesen wären, sondern weil man sie beim besten Willen nicht verstehen konnte), dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und stürmte los …


  Aber kurz bevor Lily ihre alte Gegnerin über den Haufen reiten konnte, winkte Madame Mauvais sechs ihrer behandschuhten Totengräber mit ihrer behandschuhten Hand herbei, die Lily sogleich den Weg versperrten und sie vom Pferd zerrten.


  Während sich Lily noch mit Tritten, Stichen und Hieben ihren Weg bahnte, war Madame Mauvais auch schon verschwunden. Unbeirrt stürzte sich Lily in den Kampf mit den Anhängern der Mitternachtssonne. Hinter den Zirkusleuten kamen nun auch zwei aufgeregte, aber auch atemlose Personen angerannt, die viel jünger, aber auch viel weniger farbenfroh als diese waren: Max-Ernest und Jojo-schi.


  Pietro hielt sein Pferd neben ihnen an.


  »Vielen Dank dafür …« Er warf Max-Ernest den Schneeball zu, der natürlich nichts anderes war als das Klangprisma – und Max-Ernest fing es mit beiden Händen auf.


  »Jetzt brauchen wir nur noch das …«, sagte Max-Ernest. Er deutete auf den tattrigen Löwenbändiger, der sich noch immer vor einem imaginären Publikum verbeugte. »Hallo, Mister – können wir mal Ihre Peitsche ausleihen?«, rief er ihm zu.


  Jojo-schi blickte Max-Ernest überrascht an. Wozu, zum Teufel, brauchte er jetzt eine Peitsche?


  ***


  Pietro trieb sein Pferd an, und als er am Grab angelangt war, sprang er ab. In dem Trubel hatte niemand auf Lord Pharaos Sarg geachtet.


  »Pietro?«


  Es war sein Bruder.


  Plötzlich standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Beinahe Nase an Nase. Sie standen so dicht voreinander, so plötzlich und so unerwartet, dass sie beide erschrocken einen Schritt zurückwichen.


  Obwohl Pietro viel mehr gealtert war als Dr. L., bewegten sie sich auf die gleiche Art und Weise, und wenn man beide nebeneinander sah, dann war es, als sähe man nur eine Person vor einem Spiegel stehen (oder vielleicht zwei Personen, die im Schauspielunterricht Spiegel spielen).


  »Raffinierter Trick, das mit der Stimme«, sagte Dr. L., als er sich von seinem Schrecken erholt hatte. »Ich erinnere mich gar nicht mehr daran.«


  »Ich schätze, ich habe den einen oder anderen Trick neu hinzugelernt, seitdem die Bergamo-Brüder zum letzten Mal aufgetreten sind.«


  Dr. L. lächelte matt. »Du siehst … alt aus, Bruder.«


  »Ich bin alt. Wir beide sind alt. Luciano, komm mit mir nach Hause. Es ist noch nicht zu spät. Dies hier ist nicht deine Welt.« Pietro zeigte auf Dr. L.s schönes, aber lebloses Gesicht, auf seine elegante Kleidung, auf die Handschuhe, in denen er seine Hände versteckte. »Ich glaube das nicht. Ich werde es nie glauben.«


  Dr. L. blinzelte. Einen Moment lang schien er wirklich wankend zu werden; es schien ihm leidzutun, was aus ihm geworden war. Einen Moment lang schien er zu bereuen.


  »Du hast immer gedacht, du wärst klüger als ich«, sagte er dann höhnisch.


  »Ich bin klüger als du«, erwiderte Pietro.


  Sie sahen sich unverwandt an – die Zuneigung, die sie einst füreinander empfunden hatten, lag nun im Wettstreit mit ihrem Hass.


  »Bring ihn um!«, kreischte Madame Mauvais und eilte mit großen Schritten auf sie zu.


  Dr. L. hob seine behandschuhte Hand. Den Schlüssel hielt er wie eine Waffe vor sich.


  »Mach’s gut, fratello mio«, sagte Pietro traurig. »Erinnerst du dich daran …?«


  Er griff nach unten und hob eine Handvoll Schnee auf. »Früher haben wir es mit Rauch gemacht.«


  Ehe Dr. L reagieren konnte, schleuderte Pietro seinem Bruder den pulvrigen Schnee, der zu einer glitzernden Wolke wurde, in die Augen. Dann stieg er wieder auf sein Pferd und verschwand im Getümmel.


  Wenig später kletterten Max-Ernest und Jojo-schi auf einen Felsbrocken und hielten Ausschau über den See; es war derselbe Felsbrocken, auf dem sie gestanden hatten, als Kass vor ein paar Wochen, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, zum ersten Mal den Homunculus gerufen hatte.


  Unten auf dem Friedhof herrschte das Chaos.


  »Bist du sicher, dass das funktioniert?«, fragte Jojo-schi. In der Hand hielt er die Peitsche des Löwenbändigers und knallte nervös mit ihr.


  »Was genau meinst du mit sicher?«, erwiderte Max-Ernest und hielt das Klangprisma so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Bin ich absolut davon überzeugt? Nein. Dann zumindest hinreichend überzeugt? Hm, auch das nicht. Glaube ich wenigstens, dass die Erfolgsaussichten gut sind? Kommt darauf an, was man als gut bezeichnet. Glaube ich, dass es funktionieren wird? Hm, hoffentlich. Denkt ein Teil von mir, dass dieser Plan wahnsinnig ist? Oh ja. Ist das etwas, was ich normalerweise auch tun würde …«


  »Schon gut, ich hab’s kapiert!«


  »Tatsache ist, dass eine Peitsche einen Überschallknall erzeugt – das hab ich gelesen. Wenn man sie knallen lässt, dann ist das Peitschenende schneller als die Schallgeschwindigkeit.«


  Skeptisch beäugte Jojo-schi die Peitsche, so als fragte er sich, wie es möglich sei, dass sie so schnell sein konnte.


  »Zudem«, fügte Max-Ernest hinzu und richtete sich noch ein wenig gerader auf, »ist es die einzige Möglichkeit, Kass zu retten. Na ja, die einzige Möglichkeit, die mir einfällt. Oder hast du eine bessere Idee?«


  Jojo-schi ließ die Peitsche probehalber knallen. Max-Ernest sprang erschrocken zurück.


  »Okay, du bist der Boss«, sagte Jojo-schi. Er ballte eine Faust und schaute vielsagend zu Max-Ernest.


  »Schere, Stein, Papier?«, fragte der verunsichert.


  Jojo-schi lachte. »Nein, nichts dergleichen.«


  Und er zeigte Max-Ernest, wie man freundschaftlich Faust gegen Faust schlägt.


  Es war ein seltsames Gefühl für Kass, abseits zu stehen, während vor ihr der Kampf tobte. (Owen war anscheinend immer noch so damit beschäftigt, Socken[image: image]Schabe® außer Gefecht zu setzen, dass er keine Zeit gefunden hatte, sie loszubinden). In ihren Tagträumen war sie stets die furchtlose Heldin in solchen Situationen gewesen und nicht das Fräulein in Nöten.


  Aber sie war froh, dass Helden da waren – auch wenn sie selbst jetzt keine Heldin sein konnte. Sie hatte ihre beiden Freunde nur ganz flüchtig gesehen, aber das hatte ihr schon genügt.


  Gewiss, die Mitternachtssonne hatte zahlreiche Helfer. Gar nicht davon zu reden, dass sie sonst alle Hilfsmittel hatten, die man sich wünschen konnte. Aber allein zu wissen, dass Jojo-schi und Max-Ernest hier waren – und dass sie Pietro herbeigerufen hatten, so wie Kassandra es geplant hatte –, das machte ihr Mut.


  Sie wusste, sie war nicht allein. Sie hatte einen Freund. Genau genommen sogar zwei. Und wenn man Pietro und Owen und Lily dazuzählte, dann hatte sie noch mehr Freunde. Kass schaute hinunter auf ihre Füße. Und nicht zu vergessen den Homunculus. Wie viele Freunde konnte ein Mensch überhaupt haben? Vielleicht unendlich viele. Sie nahm sich vor, eines Tages mit Max-Ernest darüber zu sprechen.


  Sie musste wieder daran denken, wie sie auf dem Schiff der Mitternachtssonne gefesselt gewesen war. Bisher hatte sie noch nicht versucht, sich wie Max-Ernest wie ein Wurm aus den Fesseln zu winden, denn ständig hatte jemand auf sie achtgegeben.


  Aber jetzt schaute niemand zu ihr her.


  Sogar der Homunculus, der immer noch gefesselt neben ihr im Schnee lag, starrte gebannt auf das, was sich vor seinen Augen wie ein spannender Film abspielte.


  Sie prüfte, wie fest ihre Fesseln angezogen waren; bestimmt hatte man auch diesmal zu viel Seil genommen. Dann streifte sie die Schuhe ab – Schritt Nummer eins, wie Max-Ernest ihr erklärt hatte. Sie zuckte zusammen, als sie in Socken im Schnee stand. Nun waren ihr Frostbeulen so gut wie sicher.


  Sie stellte sich vor, wie es sein würde, in Zukunft ohne Zehen zu leben, und zwängte sich dabei aus den Fesseln. Schneller als erwartet zog sie sich die Schuhe wieder an und band den überraschten Homunculus los.


  »Gut gemacht, Hofnarr junior.«


  »Gern geschehen.«


  Aber ihre Worte gingen unter in einem …


  Wummm!!!


  Es klang wie ein Donnerschlag – und danach kam das lauteste Rumpeln, das Kass je gehört hatte, ja das lauteste Rumpeln, das sogar der Homunculus je gehört hatte, und der hörte es schon seit fünfhundert Jahren rumpeln (obwohl das Rumpeln hauptsächlich aus seinem Magen kam).


  »Hey, es klappt!«, rief Jojo-schi.


  Er und Max-Ernest sahen, wie Felsbrocken sich ächzend von den Gipfeln lösten.


  »Schon, aber sie fallen in die falsche Richtung.«


  »Vielleicht sollten wir es noch mal gezielt versuchen? Damit der Steinschlag genau auf die Richtigen herunterprasselt«, schlug Jojo-schi vor und zeigte auf eine kleine Bergspitze direkt über dem Friedhof. Der Schnee lag so hoch, dass er sie wie eine Mütze überzog.


  »Du meinst diese überhängende Felswand? Ich weiß nicht, wie ich darauf zielen soll«, sagte Max-Ernest und starrte abwechselnd auf das Klangprisma und auf die Bergspitze. »Aber wenn ich einen Überschallknall erzeugen könnte, der laut genug ist, dann würde alles wie eine Lawine herabstürzen.«


  »Dann probieren wir es einfach aus. Aber kneif diesmal nicht die Augen zu.«


  »Oh, das ist schwierig, es ist nämlich ein Reflex.«


  Max-Ernest streckte das Klangprisma so weit von sich weg, wie er nur konnte, dabei hielt er tapfer die Augen offen.


  Mit großer Konzentration schwang Jojo-schi die Peitsche zurück, dann ließ er sie nur wenige Zentimeter von dem Klangprisma knallen.


  Wummmmmmmmm!!!!!!!!!!!!!


  Diesmal war der Knall sogar noch lauter. Die Berge erbebten. Ein tiefer Riss spaltete die gefrorene Oberfläche des Sees.


  Max-Ernest und Jojo-schi sahen gebannt zu und bemerkten gar nicht, dass der Felsbrocken, auf dem sie standen, sich gelöst hatte und mit einem Mal anfing zu rollllllllen …


  Noch bevor sie ihn sah, hörte Kass den Felsbrocken kommen.


  Sie hatte nur eine vage Vermutung, dass Max-Ernest und Jojo-schi diese Knallerei angerichtet haben könnten, und eine noch vagere Vermutung, dass sie damit den Sarg von Lord Pharao für immer und ewig begraben wollten.


  Trotzdem tat sie sofort das Richtige, als wäre alles ihre Idee gewesen.


  »Komm!«, rief sie den Homunculus und deutete auf den Sarg, während der Felsbrocken immer schneller auf das Grab zupolterte.


  (Zum Glück waren Max-Ernest und Jojo-schi noch rechtzeitig abgesprungen.)


  Während die Mitglieder der Mitternachtssonne und die der Mieheg-Gesellschaft gleichermaßen in alle Richtungen stoben, nur weg von der Stelle, auf die der Felsen zurollte, rannten Kass und der Homunculus zum Sarg. Gemeinsam rollten sie ihn auf das Grab zu (er war auf einem Gestell mit Rädern aufgebahrt) und stießen ihn hinein.


  »Kass!«, rief der Homunculus warnend.


  Der Felsbrocken war auf einen Vorsprung geprallt, wie ein Geschoss durch die Luft geflogen und rollte nun wie eine riesige Bowling-Kugel genau auf sie zu.


  Mit übermenschlicher Kraft stieß der kleine Homunculus Kass zur Seite, und das gerade noch zur rechten Zeit. Aber dabei rutschte er aus …


  »Herr Krautkopf! Vorsicht!«


  … und stürzte rücklings ins Grab.


  Der Felsbrocken fiel auf ihn und begrub den Homunculus – und den verderbenbringenden Sarg Lord Pharaos – für alle Zeiten unter sich.


  Kapitel drei


  Der Schwur der

  Mieheg-Gesellschaft


  [image: image]


  Die verbliebenen Mitglieder der Mitternachtssonne verschwanden in der tief verschneiten Wildnis, dann stieg ein schwarzer Hubschrauber zwischen den Bäumen auf und flog in der Morgendämmerung davon – wie ein Geschöpf der Nacht, das den herannahenden Tag flieht.


  Ein Blick in die Kabine des Hubschraubers hätte uns Dr. L. und Madame Mauvais gezeigt, die sich mit starrer Miene anschwiegen oder mit größter Wut Rachepläne schmiedeten oder beides.


  Es ist ja auch eine ziemliche Blamage, von drei Kindern, einem heruntergekommenen Zirkus und einem in Pferdemist herangezogenen Winzling besiegt zu werden, meinst du nicht auch?


  Aber lass uns lieber am Boden bleiben und die kunterbunte Truppe betrachten, die man auch als die Mieheg-Gesellschaft kennt und die sich am Grab von Lord Pharao versammelt hat, auf dem nun ein riesiger, halb im Boden versunkener Felsstein lag.


  Es sah beinahe so aus wie kurz zuvor, als sich die Mitternachtssonne hier versammelt hatte.


  Zugleich bestand ein gewaltiger Unterschied. Und nicht nur deswegen, weil die Sonne – die richtige Sonne – am Horizont aufging.


  Zum einen lag es daran, dass die Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft lächelten. Aber es war nicht das habgierige, finstere, hinterhältige Lächeln der Meister der Mitternachtssonne, es war ein ungezwungenes, freundliches, wenn auch ein nicht ganz schadenfrohes und unschuldiges Lächeln.


  Zum anderen galt ihre Aufmerksamkeit nicht dem Grab und dem entsetzlichen Geheimnis, das darin verborgen lag, sondern den drei Kindern in ihrer Mitte.


  Ich weiß nicht, ob es wirklich Sitte bei der Mieheg-Gesellschaft war oder ob es nicht doch vielleicht, was ich vermute, ein spontaner Einfall Pietros war, der ahnte, welche Art von Zeremonie sich die Kinder vorgestellt hatten, jedenfalls knieten die drei Kinder auf dem Boden, so als sollten sie den Ritterschlag erhalten. Über ihnen stand Pietro wie ein stolzer Vater.


  Endlich legten Kass und Max-Ernest den Schwur der Mieheg-Gesellschaft ab, zusammen mit Jojo-schi, ihrem neuen Freund und Partner.


  Pietro trug die Eidesformel vor und die Kinder sprachen ihm nach:


  Mein Geheimnis kann ich weder sagen noch schreiben,

  Es macht kein Geräusch, aber es kann zum Schreien dich treiben,

  Es hat keinen Geruch und blüht doch immer wieder,

  Geschmacklos mag ich es sogar noch lieber.

  Es ist ohne Schatten und hat doch allerlei Farben.

  Es ist ohne Gestalt, ohne Schmerz und Narben.

  Wenn du meinst, du kennst es, so irrst du dich,

  Denn das Geheimnis bewahre ganz allein ich.

  Das Geheimnis des Lebens ist nicht Stein und nicht Geld,

  Denn der tiefste Sinn ist der Unsinn der Welt.


  »Ich dachte, wir sollten einen Eid schwören«, sagte Jojo-schi verwirrt, nachdem die drei Freunde wieder aufgestanden waren. »Aber das klang eher wie eines dieser Rätsel.«


  »Mir gefällt es«, sagte Kass, deren Augen immer noch rot vom Weinen waren. »Dürfen wir erfahren, wer der Verfasser ist?« Sie wischte sich über die Nase und sah die Erwachsenen fragend an.


  »Der Hofnarr, natürlich«, antwortete Mr Wallace und schlug seinen Mantelkragen hoch. »Alles, was er geschrieben hat, klingt ein bisschen rätselhaft.«


  Owen klopfte Mr Wallace auf die Schultern. »Und wenn es nach dir ginge, dann säßen wir alle den ganzen Tag in irgendeiner Bibliothek und würden versuchen, diese Rätsel zu lösen.«


  »Ja, aber das Verrückte daran ist: Wenn man denkt, man hat des Rätsels Lösung, dann ist man auf dem Holzweg«, sagte Max-Ernest. »Wie also soll man es je lösen? Es ist ja fast so, als sollte man das gar nicht. Was sagt man dazu?«


  »Tja, was sagt man dazu?« Pietro lächelte. »Ich glaube, du bist der Lösung soeben ziemlich nahe gekommen.«


  »Vielleicht ist Kass nicht die Einzige, die etwas mit dem Hofnarren gemeinsam hat«, sagte Lily lachend.*


  ***


  Später, als sie alle den Berg wieder hinabstiegen, blieb Kass stehen und blickte noch einmal zurück auf den riesigen Brocken aus Granit, der sich aus dem funkelnden Schnee erhob. Irgendwie war es sehr passend, dachte sie bei sich, dass ein so kleines Wesen einen so gewaltigen Grabstein hatte.


  »Machen Sie’s gut, Herr Krautkopf«, sagte sie leise.


  Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. Sie zog das Klangprisma aus ihrer Jackentasche und warf es ein letztes Mal in die Luft.


  * Ich weiß, jetzt bist du enttäuscht. All diese gescheiten Mitglieder der Mieheg-Gesellschaft und ihr philosophisches Gerede. Du hingegen hattest gehofft, etwas mehr über das Geheimnis zu erfahren. Wenn es dich tröstet, dann betrachte es doch mal von der Seite: Was wäre dir lieber? Das Geheimnis zu kennen oder die Welt zu retten? In gewisser Weise standen unsere Freunde – und natürlich auch der Homunculus – vor genau dieser Wahl, als sie beschlossen, den Sarg Lord Pharaos für alle Zeiten zu vergraben.

  Zugegeben, ich selber hätte mich vielleicht für das Geheimnis entschieden. Aber deswegen bin ich auch Schriftsteller geworden und kein Held.


  Kapitel zwei


  Das Findelkind
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  Ich bin sicher, ich muss dir nicht erst sagen, wie sehr Kassandras Mutter außer sich war, als ihre Tochter nach dem Konzert der Skelton-Schwestern nicht nach Hause gekommen war. Und diesmal blieb sie hart – es würde sicherlich Monate dauern, bis Kass wieder ohne Begleitung einen Fuß vor die Tür setzen durfte.


  Stell dir vor, du hättest deiner Mutter versprochen, um elf Uhr abends wieder zu Hause zu sein – nur um dann von bösen Alchemisten entführt zu werden und mithilfe eines Zirkus, den es längst nicht mehr gibt, die Welt zu retten und zugleich selbst von einem fünfhundert Jahre alten Homunculus gerettet zu werden, um daraufhin einen Eid zu schwören, all dies geheim zu halten, sogar vor deiner eigenen Mutter – um dann am nächsten Tag wie aus heiterem Himmel wieder aufzutauchen, so als wäre nichts geschehen.


  Kass durfte nicht einmal mehr allein mit dem Schulbus fahren. Ihre Mutter oder ihre Großväter fuhren sie abwechselnd in die Schule.


  Eines Tages, lange nach den Ereignissen am Flüster-See, waren es sogar alle drei gemeinsam, ihre Mutter und ihre Großväter.


  An diesem Nachmittag wartete Kassandras Mutter zusammen mit Großvater Larry und Großvater Wayne vor der Schule auf sie. Es war Großvater Larrys Geburtstag und sie wollten gemeinsam zu einer Antiquitätenversteigerung fahren, um dort zu feiern.


  Als Kass aus der Schule trat, hörte sie, wie die drei sich unterhielten – obwohl sie ungefähr einen halben Häuserblock entfernt waren.


  »Weißt du, es geht auch uns an – nicht nur dich«, sagte Großvater Larry. »Vielleicht sollten wir es ihr sagen, wenn du es nicht tust.«


  »Nein, nein. Ich sage es ihr schon. Und zwar sehr bald«, erwiderte Kassandras Mutter. »Ich muss nur den richtigen Augenblick abwarten.«


  »Aber der richtige Augenblick wird nie kommen«, sagten ihre beiden Großväter wie aus einem Mund.


  Unwillkürlich tastete Kass in ihrer Tasche nach dem Klangprisma. Aber sie hatte es gar nicht mitgenommen. Sie hörte die drei mit ihren eigenen Ohren.


  Hatte der Homunculus vielleicht recht gehabt?


  Eines jedenfalls war sicher: Ihre Ohren waren einzigartig, sie waren das Erbe, das ihr der Hofnarr hinterlassen hatte.


  Und noch etwas war sicher: Jetzt war der richtige Augenblick.


  Genau jetzt.


  Genau vor ihrer Schule.


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, marschierte Kass zu ihrer überraschten Mutter und ihren überraschten Großvätern, holte tief Luft …


  »Ich weiß, weshalb du mir nicht sagen wolltest, wer mein Vater ist.«


  Noch einmal holte sie tief Luft.


  »Es ist, weil du es selbst nicht weißt.«


  Noch ein tiefer Atemzug.


  »Weil du mich adoptiert hast und jetzt Angst hast, es mir zu sagen.«


  Noch ein Atemzug.


  »Aber das macht nichts, ich hab dich trotzdem lieb.«


  Noch einer.


  »Und du bist immer noch meine Mom.«


  Noch einer.


  »Also mach dir keine Sorgen.«


  Ganz tiefer Atemzug.


  »Aber wie …«, fragte ihre Mutter und fing an zu weinen.


  »Irgendjemand hat mir das da geschickt, ich kann dir auch nicht genau sagen, warum.«


  Plötzlich hatte auch Kass Tränen in den Augen. Sie zeigte ihrer Mutter das Blatt Papier, das sie auf dem Barbie-Friedhof gefunden hatte. Es war die Geburtsurkunde, die aus den Aufzeichnungen über das Klangprisma herausgefallen war.


  Im Nachhinein konnte sie nicht mehr genau sagen, seit wann sie wusste, dass sie selbst jenes Mädchen war, dessen Name auf der Urkunde stand. Vielleicht seit der Homunculus ihr gesagt hatte, sie sei eine Nachfahrin des Hofnarren. Vielleicht war es auch in einer der vielen schlaflosen Nächte gewesen, nachdem sie den Homunculus verloren hatte und glaubte, sie würde niemals in die Mieheg-Gesellschaft aufgenommen werden.


  Jedenfalls trug Kass die Geburtsurkunde immer bei sich – so als hätte sie schon immer gewusst, was sie zu bedeuten hatte.


  »Oh, Kass, ich liebe dich so sehr«, sagte ihre Mutter und drückte sie ganz fest an sich.


  »Ich dich auch«, antwortete Kass und drückte ihre Mutter ebenfalls.


  »Und wir dich auch«, sagten ihre freudestrahlenden Großväter und sie nahmen sich alle in den Arm.


  Kass war ein Findelkind.


  Wie Großvater Larry und Großvater Wayne später an diesem Abend erzählten und danach noch viele, viele Male, hatten sie eines Abends vor zwölf Jahren zufällig Tee mit Kassandras Mutter getrunken.


  Denn sie war in Tränen aufgelöst – sie hatte keinen Mann, nicht einmal einen Freund, und sie fürchtete, niemals ein Kind zu haben.


  Wayne und Larry hatten versucht, sie aufzumuntern, als Sebastian unten plötzlich zu bellen anfing. Ein Kunde?, wunderten sie sich. Zu dieser späten Stunde?


  Als sie nach unten gingen, war, wer immer es auch gewesen sein mochte, schon wieder verschwunden. Aber auf die Türschwelle hatte er eine Schachtel gelegt, so wie schon oft jemand eine Schachtel dorthin gelegt hatte. (Jedermann wusste, dass Larry und Wayne niemals etwas wegwerfen konnten.)


  Die Schachtel war mit Klebeband verschlossen und sah aus, als befänden sich darin alte Zeitschriften oder übrig gebliebene Geschirrteile. Auf der Schachtel stand nur »Vorsichtig behandeln«. Ein Loch war durch den Karton gebohrt, durch das ein wenig Luft in die Schachtel gelangte.


  Als sie die Schachtel öffneten, fanden sie darin ein kleines Baby, eingewickelt in eine Decke. Keine Nachricht lag dabei, nur ein säuberlich geschriebener Zettel: »Mädchen, 3255 Gramm, geboren um 18:35 Uhr.«


  Aber Kassandras Mutter wusste auch so ganz genau, dass dies ihr Baby war.


  Umgekehrt brauchte Kass zwölf Jahre später nicht erst die Geschichte zu hören, um zu wissen, wer dazu ausersehen war, ihre Mutter zu sein.


  Aber es schadet nicht, eine gute Geschichte erzählt zu bekommen. Besonders dann, wenn sie von einem selbst handelt.


  Kapitel eins


  Der Talentwettbewerb
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  Ein paar Monate später …


  Kass saß unter den Zuschauern.


  Ich sage das noch einmal. Denn sie legte allergrößten Wert auf diesen Umstand.


  Also aufgemerkt: Kass saß unter den Zuschauern.


  Unter den Zuschauern und nicht auf der Bühne.


  Denn selbst wenn ihr Leben davon abhinge, sie würde niemals in einem Talentwettbewerb auftreten.


  Ja, sie saß unter den Zuschauern. Denn sie, Kassandra, war eine leidenschaftliche Überlebenskünstlerin und bereit, sich allen Katastrophen dieser Welt entgegenzustellen, ob natürlich oder übernatürlich, aber sie würde niemals – und wenn ich niemals sage, dann meine ich das auch so –, sie würde sich niemals dort oben vor ihren Schulfreunden zeigen.


  Der jährliche Talentwettbewerb ihrer Schule war kürzlich in Wettbewerb der Talente umbenannt worden, denn Mrs Johnson hatte befunden, dass jeder Mensch viele Talente habe (»Talente mit e am Ende, Kinder! Mehrzahl!«) und alle Talente gleich wichtig seien.


  Die Schüler wussten das natürlich besser. Sie wussten, dass einige Talente besser waren als andere, und zwar, wie der Zufall es so wollte, waren das genau die Talente der beliebtesten Schüler. Und um ihre Abneigung gegen den neuen Namen des Wettbewerbs zu zeigen, nannten ihn alle nur Wettbewerb der Talente mit e am Ende.


  Kass war ein bisschen enttäuscht, dass Jojo-schi nicht in dieser Show auftreten wollte. Wenn überhaupt jemand die Schuloberen mit Gitarrespielen von den Sitzen reißen konnte, dann er. Aber ihre Enttäuschung darüber, dass er nicht auftreten wollte, war nichts verglichen mit der Angst, die sie wegen Max-Ernests Auftritt hatte.


  Nachdem ein zehnjähriger Junge namens Lucas einen Song von Tom Jones mit dem Titel It’s not unusual erstaunlich gut vorgetragen hatte, rief Mrs Johnson Max-Ernest auf die Bühne.


  Zweimal.


  Als niemand sich rührte, war Kass, die unauffällig in einer der hintersten Reihen saß, fast erleichtert. Vielleicht kniff Max-Ernest ja doch noch.


  »Max-Ernest, wenn du nicht gleich kommst, dann ist der Nächste dran!«, rief Mrs Johnson mit dröhnender Stimme, so wie nur eine Schulrektorin dröhnen kann.


  »Aber mein Hut rutscht mir immer vom Kopf!«


  Als hätte ihn jemand mit einem Prügel aus den Kulissen hervorgejagt, stolperte Max-Ernest auf die Bühne. Mit der einen Hand hielt er einen Zylinder auf dem Kopf fest, in der anderen Hand hielt er einen Zauberstab. Er hatte einen Zaubererumhang an, der ihm bestimmt fünf Nummern zu groß war.


  »Hi. Ich bin … ich bin Max-Ernest«, stotterte er. »Die meisten von euch werden mich schon kennen, weil wir ja zusammen in die Schule gehen. Aber einige von euch sind ja Eltern, also geht ihr nicht mehr in die Schule – na ja, das stimmt nicht ganz, aber, macht nichts, hm, ich wollte nur sagen, ich bin Max-Ernest und ich werde euch eine Magikomödie vorspielen, das ist eine Komödie mit Magie …«


  »Fang endlich damit an, Max-Ernest, und nimm das Mikrofon«, forderte ihn Mrs Johnson nicht gerade sehr freundlich auf.


  Kass stöhnte. Das war ja noch schlimmer, als sie befürchtet hatte.


  »Okay, okay, ich wollte gerade einen Witz erzählen. Also das ist der Witz: Klopf, klopf! Jetzt muss jemand fragen: ›Wer ist da?‹«


  »Wer ist da?«, rief ein Mann aus einer Ecke.


  »Wer ist da?«, rief eine Frau aus der gegenüberliegenden Ecke.


  »Ich bin’s! Habt ihr das verstanden?« Max-Ernest blickte erwartungsvoll ins Publikum.


  »Haha! Ich bin’s – guter Witz!«, rief der Mann.


  »Ich bin’s – das ist wirklich lustig!«, rief die Frau.


  Kass musste sich nicht extra umschauen, um zu wissen, wer die beiden waren: Max-Ernests Eltern natürlich.


  Sonst lachte keiner.


  In diesem Augenblick stürmte Jojo-schi mit der Gitarre um den Hals von der Seite her auf die Bühne. »Sag noch mal Ich bin’s!«


  »Hm, ich bin’s«, wiederholte Max-Ernest verdattert.


  Jojo-schi zupfte die Gitarre und spielte die Töne, die man im Fernsehen immer hört, wenn jemand einen Witz macht: wah, waahh.


  Diesmal lachten alle.


  Tief in ihren Sitz gerutscht, lächelte Kass erleichtert. Danke, Jojo-schi.


  »Okay, und jetzt kommt die Zaubernummer«, fuhr Max-Ernest mit neuer Zuversicht fort. »Ich brauche jemanden, der wirklich hübsch ist und der so nett ist, freiwillig mitzumachen. Amber, wie wär’s mit dir?«


  Alle verrenkten sich die Hälse und blickten zu Amber, die in der ersten Reihe saß. Die starrte Max-Ernest verdutzt an.


  Veronika neben ihr klatschte heftig. »Los, Amber!«


  Amber stand auf und tat so, als zierte sie sich. »Ach, ich weiß nicht, aber wenn er es unbedingt will …«


  Als Amber mit wippenden Haaren auf die Bühne kam, zeigte Max-Ernest hinter sich, wo das Tor zum Unsichtbaren von einem Schweinwerfer angeleuchtet wurde (es war eine Leihgabe des Zaubermuseums).


  »Schau dir diese Kabine an. Sie sieht doch ganz normal aus, findest du nicht, Amber?«


  »Ja, wirklich, Max-Ernest«, sagte Amber und lächelte huldvoll ins Publikum, um zu zeigen, dass sie das alles sehr ernst nahm.


  »Aber in Wirklichkeit ist es das Tor zu einer anderen Dimension: das Tor zum Unsichtbaren!«, sagte Max-Ernest dramatisch. Oder wenigstens beinahe dramatisch. »Okay, ich gehe jetzt hinein und du ziehst den Vorhang hinter mir zu …«


  Das machte Amber auch sofort.


  »Klopf, klopf«, rief er laut von drinnen.


  »Wer ist da?«, spielte Amber mit.


  »Niemand!«, rief Max-Ernest aus. »Jetzt zieh den Vorhang wieder auf.«


  Während Amber den Vorhang zurückzog, spielte Jojo-schi ein paar gespenstische Akkorde auf seiner Gitarre, wie man sie in Filmen hört, wenn die Spannung steigt.


  Die Kabine war leer.


  Die Zuschauer hielten den Atem an. Dann brach der Beifall los.


  Nicht schlecht, dachte Kass. Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm.


  »Jetzt zieh den Vorhang wieder zu«, vernahm man die Stimme des verschwundenen Max-Ernest.


  Kaum hatte Amber den Vorhang zugezogen, zog ihn Max-Ernest wieder auf und trat aus der Kabine heraus.


  Er lächelte. »Wie findet ihr das?«


  Der Beifall schwoll an. Triumphierende Gitarrenakkorde.


  »Möchtest du auch gerne mal verschwinden, Amber?«, fragte Max-Ernest.


  Amber lächelte nervös. »Ähm. Ich glaube schon.«


  Max-Ernest hielt sein Tuch in die Höhe. »Zuerst musst du dir damit die Augen verbinden. Direkt ins Unsichtbare zu blicken, kann für jemanden, der es nicht gewohnt ist, sehr gruselig und verwirrend sein. Was immer du auch machst, nimm das Tuch nicht ab!«


  Sichtlich widerstrebend, was sie sich aber nicht anmerken lassen wollte, ließ sich Amber die Augen verbinden und sich von Max-Ernest in die Kabine führen.


  Aber als Max-Ernest den Vorhang hinter ihr zuzog, hörte das Publikum, wie Amber laut protestierte: »Hey, was ist los? Hilfe!«


  »Keine Panik, Amber, du bist jetzt unsichtbar!«


  Jojo-schi klimperte auf seiner Gitarre – es hörte sich fast wie ein Trommelwirbel an – und Max-Ernest zog mit einer Verbeugung den Vorhang zurück.


  Amber war verschwunden.


  »Wie findet ihr das?«


  Jubelnde Gitarrenakkorde und stürmischer Beifall. Am lautesten klatschte Kass, die nicht aufhören konnte zu grinsen: Wenn Amber doch nur ewig verschwunden bliebe!


  »Und jetzt …« Während Jojo-schi spielte, zog Max-Ernest den Vorhang zu und öffnete ihn wieder.


  Aber diesmal war die Kabine immer noch leer!


  Die Zuschauer kicherten aufgeregt. Jojo-schi hörte zu spielen auf und blickte unsicher zwischen Max-Ernest und der Kabine hin und her.


  »Huch«, sagte Max-Ernest und kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, der Zauberspruch war ein bisschen zu stark …«


  Er schloss und öffnete den Vorhang von Neuem. Immer noch nichts.


  Alle rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her, keiner wusste, was vor sich ging.


  »Tut mir leid, Mrs Johnson, das ist das erste Mal, dass mir so etwas passiert«, sagte Max-Ernest und tat übertrieben besorgt. »Ich glaube, sie ist verloren gegangen.«


  Mrs Johnson war wütend. »Dann solltest du sie am besten so schnell wie möglich wiederfinden!«


  Plötzlich knackte es im Lautsprecher. »SEHT MAL AUF DEM PARKPLATZ NACH!«, dröhnte daraus eine gespenstische Stimme mit einem leicht italienischen Akzent.


  Wie eine Horde Büffel rannten alle hinaus auf den Parkplatz, allen voran Kass.


  Draußen angekommen, deuteten die Leute auf etwas und kicherten: Amber stolperte mit verbundenen Augen und weit ausgestreckten Armen über den Parkplatz.


  »Wo bin ich? Warum hilft mir denn keiner?«


  In der ganzen Schule gab es nur eine Einzige, die das nicht lustig fand, und das war Mrs Johnson. Alle anderen jubelten Max-Ernest zu, sogar Ambers Freundinnen.


  Wie hat er das nur gemacht?, fragten sie sich beeindruckt und belustigt zugleich.


  Kass beschlich eine Ahnung, wie es zugegangen sein musste, als sie Pietro schnell vom Parkplatz verschwinden sah. Er winkte ihr noch zu, dann war er verschwunden.


  Kass winkte zurück und dabei grinste sie von einem ihrer spitzen Ohren bis zum anderen.


  Wer sagt denn, dass es nicht auch seine Vorteile hat, wenn man Mitglied in einer gefährlichen Geheimgesellschaft ist?


  Anhang


  »Gebratener Schurke« – ein Rezept von Herrn Krautkopf


  Wichtig: Brate den Schurken vor der Zubereitung mit möglichst großer Hitze an. Herr Krautkopf sagt, das sei am wichtigsten. »Es verschließt den Bratensaft im Fleisch.«


  1 Schurke, frisch geschlachtet


  10 Zehen Knoblauch, fein gehackt


  6 Zweige Rosmarin


  3 Messerspitzen Paprika


  1 Apfel, um dem Schurken damit den Mund zu stopfen


  Salz und Pfeffer zum Abschmecken

  mit reichlich Butter übergießen


  reicht für sechs Portionen – oder einen Homunculus.


  Schallwellen: Was das Flüstern über den Flüster-See trägt


  Schallwellen verbreiten sich in warmer Luft schneller als in kalter Luft.


  Am frühen Morgen, wenn sich die Luft hoch über einem See langsam erwärmt, aber die Luftschicht direkt über dem See noch von dem kaltem Wasser abgekühlt wird, breiten sich die Schallwellen in der Höhe schneller aus als die Schallwellen darunter. Auf diese Weise wölben sich die Schallwellen in der Höhe gleichsam über die tiefer liegenden Schallwellen und erzeugen so einen Bogen aus Schallwellen über dem See. Stell dir das wie einen Regenbogen vor, bei dem die »kälteren« Schallwellen sich am Boden ausbreiten und die »wärmeren« sich oben krümmen. Die Folge davon ist, dass man Geräusche quer über den ganzen See vernehmen kann, die sonst schon verschluckt wären, bevor sie dich erreichen.


  Falls du das nicht verstehst: macht nichts. Es ist wie bei den Zaubertricks. Die Wunder der Natur sind manchmal viel aufregender, wenn sie ihr Geheimnis bewahren.


  Kegelkunststück von Max-Ernest dem Großartigen


  Mit diesem Zauberkegel kannst du Seidentaschentücher und andere kleine Gegenstände, wie zum Beispiel Münzen oder Spielkarten verschwinden lassen. Egal ob du dir deinen eigenen Kegel bastelst oder nicht, bitte, verrate niemandem, wie das Kunststück funktioniert.


  Was du dazu brauchst:


  • 2 Blatt Bastelpapier (von derselben Farbe)


  • Schere


  • Leim


  • Glitter und/oder anderes Material, um den Kegel zu verzieren


  • 1 Seidentaschentuch oder einen anderen dünnen Gegenstand (ein Halstuch ist nicht zu empfehlen)


  • ein Publikum, das du in Erstaunen und Verwunderung versetzen kannst


  Wie man den Kegel macht:


  1. Nimm die beiden Blätter Bastelpapier und lege sie an der Oberseite aufeinander. Lege die Papiere so hin, dass die kürzeren Kanten an der Seite und die längeren Kanten oben und unten liegen.


  Nun nimm die beiden Blatt Papier gleichzeitig an der linken, unteren Ecke und falte sie, sodass der Falz wie unten abgebildet nach oben verläuft:


  2. Falte die Blätter noch einmal wie unten abgebildet:


  3. Jetzt falte die Blätter ein drittes Mal, sodass der Kegel wie abgebildet aussieht:


  [image: image]


  4. Nun falte die Blätter wieder auseinander. Dann schneide ein Dreieck aus dem obersten (und nur dem obersten!) Blatt aus:


  [image: image]
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  5. Lege den Rest des obersten Blatts weg.


  [image: image]


  Dann klebe das Dreieck, das du aus dem oberen Blatt ausgeschnitten hast, an die entsprechende Stelle auf dem unteren Blatt. Klebe es nur an den langen Seiten zusammen, die kurze Seite und die Innenseite dürfen nicht verklebt werden. Jetzt hast du ein Geheimfach, in dem du ein Taschentuch oder etwas Ähnliches, das hineinpasst, verschwinden lassen kannst.


  6. Verziere den Kegel mit Glitter – nicht zu viel, bitte – oder was dir sonst noch gefällt und nach Zauberei aussieht, um die Klebekanten zu verdecken.


  Vorführung des Kunststücks:


  Zuerst hältst du das nicht gefaltete Papier vor dich hin, und zwar so, dass das Geheimfach zum Publikum zeigt. Halte die Öffnung des Geheimfachs von oben mit der rechten Hand zu. Es soll so aussehen, als hieltest du ein ganz gewöhnliches Blatt Papier in der Hand.


  Sage etwas in der Art wie »Jeder Zauberer kann ein Taschentuch aus einem Hut zaubern, aber nur die größten Zauberer können machen, dass sich ein Taschentuch in nichts auflöst. Nun gebt acht und staunt!«


  Dann füge das Blatt wieder zu einem Kegel zusammen, und zwar so, dass das Geheimfach auf dich zeigt. Rolle den Kegel beiläufig so, dass das Geheimfach weit genug aufsteht, sodass man ein Taschentuch darin verschwinden lassen kann.


  Stecke das Taschentuch in das Geheimfach (oder die Münze oder sonst einen Gegenstand).


  Nun falte das Blatt auseinander und zeige es deinem Publikum; achte wieder darauf, dass du das Geheimfach mit den Fingern zuhältst.


  Es sieht jetzt so aus, als wäre dein Taschentuch nicht mehr da!


  Sage: »Ta-ta-ta-ta!«, oder, was mir besser gefällt: »Voilà!«


  Noch ein Tipp: Du solltest ein Zauberkunststück stets vor einem Spiegel ausprobieren, ehe du es deinem Publikum vorführst. Und wenn’s beim ersten Mal nicht klappt, probier’s noch mal.


  Oder du gibst entmutigt auf, so wie ich.


  P. B. über P. B.


  Ein Interview mit Pseudonymous Bosch von Pseudonymous Bosch


  Ich beuge mich dem enormen Druck meiner Leser, die mehr über mich erfahren wollen, deshalb habe ich mir erlaubt … mich selbst zu interviewen.


  P. B.: Mr Bosch, ich möchte mit der wichtigsten Frage anfangen: Ist Pseudonymous Bosch Ihr richtiger Name?


  P. B.: Was glauben Sie denn?


  P. B.: Verraten Sie uns Ihren richtigen Namen?


  P. B.: Sie sind sehr witzig. Sie sollten in einer Comedy-Show auftreten.


  P. B.: Mir ist aufgefallen, dass die Anfangsbuchstaben Ihres Namens, P. B., mehrmals in Ihrem Buch auftauchen. Aber oft sind das die Initialen einer anderen Person, die des Zauberers Pietro Bergamo. Wollen Sie damit andeuten, dass Sie diese Person sind?


  P. B.: Kein Kommentar.


  P. B.: Ist es wahr, dass Sie der bedeutendste Schriftsteller aller Zeiten sind?


  P. B.: Ja.


  P. B.: Ihrer Meinung nach?


  P. B.: (schweigt)


  P. B.: Wie alle wissen, sind Sie ein großer Liebhaber von Schokolade und Käse. Worauf führen sie diese Vorlieben zurück?


  P. B.: Auf meinen guten Geschmack.


  P. B.: Warum verabscheuen Sie Mayonnaise so sehr?


  P. B.: Als Kind bin ich einmal beinahe in einem Glas Mayonnaise ertrunken. Außerdem ist Mayonnaise widerlich.


  P. B.: Welche Tiere mögen Sie am liebsten?


  P. B.: Am liebsten essen, meinen Sie?


  P. B.: Herr Bosch!!!


  P. B.: War nur ein Spaß. Wo haben Sie Ihren Humor gelassen? Mein Lieblingstier ist natürlich mein Hase. Er heißt Lorraine, aber wir alle nennen ihn nur Quiche (doch das führt hier zu weit).


  P. B.: Wer sind Ihre Helden?


  P. B.: Kass und Max-Ernest natürlich.


  P. B.: Mit welcher verstorbenen Persönlichkeit würden Sie gerne einmal zu Mittag essen?


  P. B.: Ich möchte nicht mit einer verstorbenen Person zu Mittag essen. Sie etwa?


  P. B.: Wir wollen hier nicht über mich sprechen.


  P. B.: Ach, ja. Richtig.


  P. B.: Können Sie uns sagen, wie Sie in Wirklichkeit heißen?


  P. B.: #*##*@%*&%^*!!!!!


  P. B.: Bitte.


  P. B.: Nein.


  P. B.: Warum diese Geheimniskrämerei um Ihren Namen?


  P. B.: Aus Angst.


  P. B.: Einer Ihrer Leser hat vermutet, der wahre Grund für


  diese Heimlichtuerei ist, dass Sie sich wegen Ihres Namens schämen.


  P. B.: Glaube ich nicht … (hüstel), egal.


  P. B.: Manche sagen, in Wirklichkeit sind Sie eine Frau.


  P. B.: Es gibt auch welche, die sagen, ich sei ein hochintelligenter Schimpanse.


  P. B.: Sagten Sie soeben »hochintelligent«?


  P. B.: Wollen Sie mich interviewen oder beleidigen?


  P. B.: Wie heißen Sie wirklich?


  P. B.: Wenn Sie mich das noch einmal fragen, bringe ich Sie um.


  P. B.: Ich bin Ihr bester Freund …


  P. B.: (denkt nach) Okay. Aber ich sage es nur Ihnen.
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RECHTSVERBINDLICHER VERTRAG

Ich, der Leser dieses Buchs, bestdtige hiermit, dass ich dieses Buch
ausschlieflich zum Zweck der Unterhaltung lese.

Oder, um nicht mein Zimmer aufraumen oder mit den Hausaufgaben
anfangen zu miissen.

Ich versichere, dass ich nicht versuchen werde, die wahre Identitét
der Personen aufzudecken oder die Ortlichkeiten, die in diesem Buch
beschrieben werden.

Desgleichen werde ich nicht versuchen, mit irgendeiner der in die-
sem Buch erwdhnten Geheimgesellschaften in Kontakt zu treten.
Falls in dieser Geschichte ein uraltes und machtvolles Geheimnis ei-
ne Rolle spielen sollte, versichere ich hiermit, von diesem sogenann-
ten Geheimnis nichts zu wissen.

Sollte ich jemals danach gefragt werden, verspreche ich, aus dem
Zimmer zu laufen.

Es sei denn, ich befinde mich gerade in einem Flugzeug; in diesem
Falle werde ich die Augen schlieBen und die Person, die zu mir
spricht, nicht zur Kenntnis nehmen.

Falls das alles nichts niitzt, werde ich laut schreien.

Ich werde unter keinen Umstédnden ein Wort, das in diesem Buch ge-
schrieben steht, wiederholen.

Es sei denn, ich kann nicht anders.

Unterschrift:

Leser

Datum

Normalerweise wiirde ich dich bitten, mit deinem Blut zu unterschreiben. Ich habe aber un-
lingst herausgefunden, dass es mit Ketchup genauso gut geht - und es tut viel weniger weh.
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C. Alexander London

Wir werden
nicht von Yaks
gefressen*

Die Zwillinge Celia und Oliver
Navel wollten wihrend der
Sommerferien einfach nur
stundenlang fernsehen. Doch
eine Intrige gegen ihren Vater
zwingt die beiden, nach Tibet
zu reisen, wo sie nicht nur
nach ihrer verschwundenen
Mutter suchen, sondern auch

einem sprechenden Yak, ge-
fahrlichen Gifthexen und ei-
ner Geheimgesellschaft macht-
gieriger Forscher begegnen.
Und so nimmt ein ganzlich un-

freiwilliges Abenteuer seinen
Lauf...

*oder gegri

Wir werden
von Kannibalen
zum Essen

eingeladen*

Nach ihrer Riickkehr aus
dem Himalaya wollen Oliver
und Celia einfach nur fernse-
hen. Doch als ihr Vater am
Amazonas entfihrt wird, mis-
sen sie nach Sudamerika
reisen, wo sie piinktlich zum
Abendessen bei kulinarischen
Kannibalen landen. Und ob-
wohl Oliver und Celia nichts
weniger sein mochten als
Abenteurer, stecken sie schon
wieder mittendrin in einem
neuen Abenteuer.

Arena

280 Seiten « Arena-Taschenbuch
ISBN 978-3-401-50540-4
www.navel-zwillinge.de

280 Seiten * Arena-Taschenbuch
ISBN 978-3-401-50541-1
‘www.arena-verlag.de
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Dark Lord
..da gibt’s nichts zu lachen!

Ganis moch echlimres? Dalk Lend, dar prtiie Wilmmer
storer des Universums - von seinem Widersacher verbannt
auf den kleinen blauen Planeten names Erde. Und das im
erbarmlichen Korper eines Elfjahrigen, den alle Dirk Lloyd
nennen! Keine Frage: Der dunkle Lord muss schleunigst
zuriick in sein fernes Reich. Dazu muss er allerdings den
letzten Rest seiner magischen Krafte aktivieren - und seine
irdischen Freunde Suus und Christopher um Hilfe bitten!

Arena

272 Seiten » Arena Taschenbuch
Auch als E-Book erhaltlich ISBN 978-3-401-50641-8
Als Horbuch bei Der Horverlag www.arena-verlag de
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